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Kapitel 1

			Ein Mann saß in einem alten Metallstuhl gegen die Stuhllehne gepresst. Die Stuhlbeine kreischten wie Nägel über eine Kreidetafel, sobald er versuchte, sich zu bewegen. 

			Nicht, dass er überhaupt eine Chance gehabt hätte, aufzustehen, denn seine Hände waren mit Kabelbindern an den Handgelenken hinter der Lehne zusammengebunden und seine Knöchel an den Stuhlbeinen fixiert. 

			Er war ein großer, kräftiger Mann, blass, seine blauen Augen weiteten sich abwechselnd vor Angst und fielen kurz darauf wieder vor Schmerz und Erschöpfung zu.

			Der Stuhl stand in der Mitte eines schummrigen, funktionslosen Raumes, dessen Boden, Wände und Decke aus kahlem, feuchtem Beton bestanden. 

			Eine einzelne nackte Glühbirne hing über dem Kopf und tauchte den Gefangenen in einen fahlen Kegel aus gelbem Licht.

			Um ihn herum hatten sich acht Männer und Frauen positioniert, mittig im Raum stehend oder an die Wände gelehnt, dunkle Silhouetten inmitten der Düsternis jenseits des schwachen Radius des Lichts. Alle, bis auf eine der anwesenden Personen, beobachteten den Mann im Stuhl.

			Die einsame Ausnahme war eine Frau, die drei Schritte vor dem Gefangenen stand und ihre Aufmerksamkeit auf einen Zettel in ihrer Hand gerichtet hatte.

			Sie beugte sich nun vor, um mit ihm zu sprechen und seine Antworten auf ihre Fragen zu hören. 

			Die Frau trug einen langen Rock und eine formelle Jacke, deren Farbe schwer zu erkennen war, da sie sich bei jedem Lichtwechsel zu verändern schien. Ihr Haar war rabenschwarz und ihre Haut war noch blasser als die des Mannes, sodass sie unter der Beleuchtung praktisch weiß glühte.

			Sie hob einen Finger vor das Gesicht des Gefangenen und bewegte ihn dann von einer Seite zur anderen, während sie sich vergewisserte, dass seine Augen ihm folgten. Sie schloss daraus, dass er bei Bewusstsein war und aufpasste.

			»Erzählen Sie uns von den LA Witches«, forderte sie ihn auf. Ihre Aussprache war von einem leichten Akzent gefärbt, höchstwahrscheinlich russisch oder polnisch. Obwohl sie leise sprach, lag eine eisige Festigkeit in ihren Worten.

			Der Mann stöhnte und ächzte, als er versuchte zu sprechen. 

			Seine Augen brauchten einen Moment, um sich auf sie zu konzentrieren und als sie es taten, sprach er mit gurgelnder, rasselnder Stimme. »Ich habe es euch doch schon mal gesagt. Ich gehöre nicht zu ihnen. Ich weiß nichts über sie, außer dem, was man schon aus Gerüchten und den Medien kennt.«

			Obwohl er versuchte fest und beherrscht zu sprechen, lag ein Unterton von panischer Verzweiflung in seiner Stimme.

			»Und das wissen wir«, bekräftigte die Frau. »Wir wissen, dass du kein Mitglied bist, Sven. Aber wir wissen auch, dass du sie gesehen und selbst erlebt hast. Mach es nicht noch schlimmer für dich, indem du versuchst, uns zu belügen. Du hast bisher nur einen Bruchteil dessen erlebt, was wir dir antun können.«

			Sven wand sich auf der Stelle, doch er konnte kaum noch Kraft aufbringen. Er fühlte sich, als wäre er in einem Albtraum gefangen, dessen schrecklicher Inhalt durch das, was ihm im Moment widerfuhr, nur halbwegs wiedergegeben wurde.

			Die andere Hälfte dessen lag in der jüngeren Vergangenheit. 

			In jener Nacht hatte eine Gruppe dunkler Gestalten das für die Zwecke seiner Gang umgebaute Gebäude angegriffen, in dem ihr Hauptquartier eingerichtet war. Die Eindringlinge waren beängstigend immun gegen Schmerz und Schaden gewesen. Sven war sich sicher, dass er und sein Kumpel Johnny Torrez sie mit mindestens ein paar der zahlreichen, abgefeuerten Kugeln getroffen hatten. 

			Doch diese Treffer hatten keinerlei Wirkung erzielt.

			Und dann hatte sie etwas aus heiterem Himmel überkommen – eine Welle psychischer Verwirrung und Erschöpfung, plötzlich war jeglicher Kampfgeist wie weggewischt gewesen.

			Heraufbeschworen von etwas, das nur eine gewaltige und obskure Macht sein konnte. 

			Er und Johnny hatten den Rest des Kampfes kaum bei Bewusstsein im Gras liegend verbracht, während der mysteriöse Selbstjustizler, der im Großraum Los Angeles bloß als Motorcycle Man bekannt war, in ihren Unterschlupf eingedrungen war, ihre Verteidigungsanlagen durchbrochen und schließlich Pauline, ihre Anführerin, kaltblütig getötet hatte.

			Sven vermisste sie nicht wirklich. 

			Pauline hatte vorgehabt, eine Cocktailbar in die Luft zu jagen, die nicht mit ihr kooperieren wollte. Sven persönlich war der Meinung, dass ihre Rücksichtslosigkeit und Dummheit es waren, die den Zorn des dunklen Rächers über sie alle gebracht hatte.

			Und dann hat er uns noch eine Vision geschickt.

			So lächerlich das auch klingen mochte.

			Der Motorradfahrer hatte sich letztendlich als eine Frau entpuppt, eine mit glühenden Augen und einer dröhnenden Stimme, die behauptete, sie würde sich auf ewig an sie alle erinnern und sie verfolgen, sollten sie nicht ein für alle Mal einen anderen Weg einschlagen.

			Er hatte dann nur noch einen Plan gehabt – von dort abhauen. 

			Sven hatte sich sofort von Johnny und Lia getrennt und beabsichtigte gen Nordosten in den oberen Mittleren Westen vielleicht auch nach Kanada oder nach Europa zu ziehen und dort ein neues Leben zu beginnen. Er wollte auf einer Farm oder etwas ähnlich Harmlosem arbeiten und nie wieder mit jemandem aus der kriminellen Unterwelt sprechen.

			Doch dann hatten diese Leute ihn gefunden.

			Die Frau mit der elfenbeinfarbigen Haut lehnte sich näher heran. Svens Bewusstsein kehrte in die Gegenwart zurück, als ihre Finger, die an den Spitzen förmlich glühten, nach ihm griffen.

			Er schrie schmerzerfüllt auf, sein Körper spannte sich an, dann krampfte er, während seine Stimme schwankte. Der zerrissene Schmerzensschrei hallte von den dicken Wänden wider. 

			Doch niemand außerhalb des Kellers würde ihn hören können.

			Die Frau zog ihre Hand zurück und der Schmerz verschwand augenblicklich, bloß ein dumpfer Nachhall blieb. 

			»Sag uns, woran du dich erinnerst! Du hast etwas gesehen. Wir wissen es. Es ist sinnlos, etwas anderes zu behaupten.«

			Keuchend schüttelte Sven den Kopf. »Nichts. Bloß einige dunkle Gestalten, das ist alles! Sie haben mich betäubt und waren schon weg, als ich aufgewacht bin. Die Gerüchte auf der Straße danach waren alles, was ich je erfahren habe.«

			Seine Vernehmerin lächelte. »Wir kommen voran. Aber noch nicht weit genug.«

			Sven lachte humorlos. Es war ein trockenes, sardonisches Kichern. »Ich weiß, wie die Organizatsiya tickt. Sie werden mich töten, wenn Sie keine Verwendung mehr für mich haben.«

			Die blasse Frau richtete sich auf. »Wir sind nicht die Mafiya, Sven.« Ihr Lächeln spendete ihm keinen Trost. »Wir sind die Orthodoxie.« Sie drehte den Kopf zur Seite, schnippte mit den Fingern und schritt zurück in den Schatten.

			Im selben Moment trat eine andere Frau vor und nahm den Platz der Schwarzhaarigen ein. Sie war ein wenig kleiner, ihr Haar war gewellt und hellbraun, auch ihre Haut wirkte natürlicher. Sie sah in jeder Hinsicht angenehm und durchschnittlich aus. Nicht bedrohlich.

			»Hallo, Sven«, begann sie. »Ich bin Pavla. Bitte verzeihe uns, wenn Anezka dir gegenüber zu weit gegangen ist. Ich versuche stets, sie zur Vernunft zu bringen, ihr zu sagen, dass es besser ist, nett zu fragen und die Leute gut zu behandeln.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. »Wir werden dich nicht töten. Bestimmt nicht. Du brauchst uns nur alles zu erzählen, woran du dich erinnerst. Selbst die kleinsten Details könnten uns weiterhelfen. Außerdem wird es uns erlauben, den Leuten zu schaden, die deinen Chef getötet und dich in die Flucht geschlagen haben. Davon werden wir alle profitieren.«

			Sven hatte Schwierigkeiten zu denken. Sein Gehirn brummte vor Angst oder schwamm in Wahnvorstellungen und zufälligen aufdringlichen Ideen. Er brauchte dringend Wasser und Schlaf. Er konnte sich nicht sicher sein, ob die beiden Frauen die alte ›Guter Bulle, böser Bulle‹-Taktik auf ihn anwendeten oder ob Pavla tatsächlich aufrichtig war.

			Sie sah zumindest so aus.

			Sie legte eine Hand auf seine Schulter und sein ungleicher Herzschlag und Atem flachte ab, während sie ihm mit ruhiger Stimme versicherte, dass alles in Ordnung wäre und dass sie ihm genauso helfen wollten, wenn er ihnen helfen würde. Es war, als wäre eine freundliche, unterstützende Berührung alles gewesen, was er brauchte. Es half ihm.

			Schließlich brach er in sich zusammen und erzählte ihr, was er wusste, was nicht viel mehr war als das, was er bereits gesagt hatte.

			»Motorcycle Man, der Anführer der LA Witches«, murmelte er mit zittriger Stimme, »ist in Wahrheit eine Frau. Ich konnte sie nicht gut sehen, da sie zuerst einen Helm trug und dann benutzte sie eine Illusion, die sie aus der Ferne direkt in unsere Köpfe zu setzen schien. Es ist unnormal! Ich glaube, sie ist auch schneller und stärker als ein gewöhnlicher Mensch. Sie hat Pauline getötet, weil …«

			Er fuhr fort, den ursprünglichen Plan seines verstorbenen Bosses zu beschreiben, die Mermaid in die Luft zu jagen, eine einfache Bar in Little Tokyo, die ihre Bande zuerst als einen ihrer Partner anwerben wollte, woraus jedoch nichts wurde.

			Als er mit seiner Erzählung fertig war, schenkte ihm Pavla ein warmes Lächeln und ein freundliches Nicken.

			»Danke dir, Sven. Wir werden dir ein Glas Wasser bringen und dich dann schlafen lassen.«

			Sie drehte sich um und ließ ihn allein im Lichtkreis zurück und nahm ihren Platz neben der anderen Frau, Anezka, am dunklen Rand des Raumes ein.

			»Wir sollten ihn zurechtmachen«, schlug Pavla mit leiser Stimme vor. »Er könnte uns in Zukunft nützlich sein.«

			Anezka tippte sich mit ihrem langen Zeigefinger ans Kinn und fuhr sich anschließend durch ihr tiefschwarzes Haar. »Ich werde darüber nachdenken. Lassen wir ihn sich über Nacht erholen und morgen unsere endgültige Entscheidung treffen. Fürs Erste, Pavla, sieht es so aus, als ob Sie in die Vereinigten Staaten reisen.«

			Die andere Frau verbeugte sich leicht. Das hatte sie erwartet, denn es war ihre Pflicht.

			Anezka fuhr fort: »Diese Hexe ist vielleicht eines der größten Talente, denen wir seit vielen Jahren begegnet sind und sie hat vielleicht Freunde mit eigenen kleineren Talenten. Das ergibt einen großen verzweigten Baum mit vielen Möglichkeiten. Sie sind die Fähigste im Aufspüren. Ich kann mich darauf verlassen, dass Sie diese Frau finden und die Äste abtrennen, die uns schaden könnten. Oder aber Sie bringen Samen zurück, die wir selbst einpflanzen können, wenn die Möglichkeiten … vorteilhaft sind.«

			»Ja, Anezka.« Pavla verbeugte sich erneut. »Ich verstehe.« Einmal mehr würde es ihre Aufgabe sein, die Situation einzuschätzen und festzustellen, ob die abtrünnige Hexe überzeugt werden könnte, sich der Orthodoxie anzuschließen. Wenn nicht, dann gab es keinen Grund für sie und die LA Witches in irgendeiner Form weiter zu existieren.

			Pavla ging an den anderen Männern und Frauen des Zirkels vorbei, von denen fast alle wie sie selbst und ihre Anführerin aus Osteuropa stammten, es gab nur einige wenige aus anderen Orten. Seit vielen Jahren waren sie der Schatten-Gegenpol zur orthodoxen Kirche.

			Pavla verließ den Raum der Befragung und schritt den kahlen Steinflur in Richtung Treppe hinunter. 

			Sie war noch nie in Los Angeles gewesen. 

			Diese Reise wird aufregend werden!

			* * *

			James Lovecraft und Mutter LeBlanc saßen sich im Wohnbereich ihres Hotelzimmers gegenüber, schlürften Kaffee und dachten nach. Nebenan summte und ratterte der Fernsehbildschirm mit irrelevanten Nachrichtenmeldungen, unentschlossenen Wetterberichten und unausstehlicher Werbung.

			Oder waren es unausstehliche Wetterberichte und unentschlossene Werbespots? Mit den vielen Vorbehalten, die die Pharmakonzerne am Ende anbrachten, lag die Chance geheilt oder getötet zu werden bei fünfzig-fünfzig.

			Mutter LeBlanc tat wenig, außer zu trinken und abwesend fernzusehen, während ihre Gedanken dagegen tief und weitreichend waren. Sie war eine schwarze Frau, die nur fünfundzwanzig zu sein schien, obwohl sie in Wahrheit viel älter war. Sie trug ein wallendes Kleid in vielen verschiedenen Farben, welches sich in einer nicht vorhandenen Brise bewegte.

			James hingegen war etwa die Hälfte seiner Zeit und geistigen Energie damit beschäftigt, etwas auf seinem Laptop zu durchstöbern. Er sah aus, als wäre er dreißig und ein ziemlich durchschnittlicher weißer Mann mit Brille, gekleidet in gepflegter, aber unauffälliger Kleidung, mit ordentlich zurückgekämmten braunem Haar.

			Madame LeBlanc schaute schließlich auf und blickte ihn direkt an. »Nun, James, ich nehme an, wir sollten uns auf den Weg zurück nach New York machen, um mit dem Rat zu sprechen. Ich bin nicht sehr begeistert – ich weiß, dass Sie es auch nicht sind – doch es ist unsere Pflicht. Andererseits hätte ich nichts dagegen, ein oder zwei kleine Umwege zu machen, um weiteren Hinweisen nachzugehen.«

			Sie sprach mit einem schwachen, aber eindeutigen New-Orleans-Akzent und ihre Diktion war seltsam förmlich und altmodisch.

			»Mmm, ja«, antwortete James abwesend, die Augen noch auf den Computerbildschirm vor ihm gerichtet. Er hob die Kaffeetasse an seine Lippen. »Mit kleinen Umwegen, sicher.« Er nahm einen Schluck, dann schwenkte er die Tasse an die Decke. »Der Mars ist ja gar nicht so weit weg, oder? Ein paar hundert Millionen Meilen, glaube ich.« Er blickte nach links und winkte mit der Kaffeetasse noch einmal in diese Richtung. »Da lang, soweit ich weiß.«

			Als Kind hatte er mal daran gedacht, Astronaut oder Pilot zu werden. Doch dann wurde eine Sehschwäche festgestellt und er war stattdessen in der Werbung gelandet, worin er wirklich gut war. So gut, dass er schließlich den Hohen Rat der Thaumaturgie davon überzeugen konnte, ihm die Erlaubnis zu geben, ein Buch zu veröffentlichen, das die Grundlagen ihres Handwerks der breiten Öffentlichkeit zugänglich machte.

			Und damit war er erfolgreich gewesen. Zu erfolgreich.

			Die Thaumaturgie war am Aussterben. Dem Rat fehlten einige Mitglieder und sie hatten seit geraumer Zeit keine neuen Lehrlinge dazugewinnen können. Die Idee hinter der Veröffentlichung von So wird man eine knallharte Hexe war, diejenigen Mitglieder der Bevölkerung herauszufiltern, die eine magische Begabung hatten und anschließend aufzuspüren und ihre Eignung für die Rekrutierung zu beurteilen.

			Leider hatten weit mehr Menschen das Talent, als sie erwartet hatten und leider hatte sich keiner von ihnen als geeignet erwiesen. 

			James und Madame LeBlanc hatten das Buch mit sofortiger Wirkung aus dem Verkehr gezogen und den schurkischen Wundertätern, die im ganzen Land aufgetaucht waren, die Kräfte entzogen.

			Es war zu einem lebenden Albtraum geworden, zu versuchen, kleine Waldbrände von potenziellem Unheil quer durch die Vereinigten Staaten zu verfolgen und auszurotten.

			Jetzt war es an der Zeit, nach Hause zu gehen und sich dem letzten Kampf dieser Schlacht zu stellen – Lady Mitchell, die dazu neigte, die Leitung des Rates zu übernehmen. Wann immer sie glaubte, damit durchzukommen, würde sie James und Madame LeBlanc an den Pranger stellen lassen für all den Ärger, den sie dem Rat bereitet hatten.

			»Der Mars«, überlegte Mutter LeBlanc. »Gäbe es dort Menschen, könnten einige vielleicht magisches Talent zeigen, aber ich fürchte, dafür sind wir ein paar Jahrzehnte zu früh dran. Ich erinnere mich daran, als das Erreichen des Mondes eine erstaunliche Leistung war.«

			Sie griff in ihr Kleid, holte eine Schale mit Zucker und einen silbernen Löffel hervor und süßte ihren Kaffee, bevor sie Gefäß und Utensil wieder in die Enge ihres Ärmels zurückschob. 

			Ihr Kleid enthielt immer alles, was sie brauchte oder wollte.

			James’ Augen weiteten sich, er setzte sich aufrecht in seinen Stuhl und zeigte auf seinen Laptop-Bildschirm. »Ich habe einen! Sehen Sie sich das an! Ein internationaler Verkauf! Eine Handvoll Exemplare müssen wohl in Übersee verkauft worden sein. Das habe ich mir schon vorher gedacht, aber jetzt habe ich den Beweis! In die Schweiz!«

			»Schweiz?« Madame LeBlanc stellte ihre Tasse ab. »Faszinierend. Fahren Sie fort.«

			Ihr Partner grinste und rieb seine Hände aneinander. »Oh, ja, das ist perfekt! Der Typ, Owen Dartmoor, ist ein ehemaliger englischer Bürger, der jetzt für das Rote Kreuz in Genf arbeitet. Jemand hat ihn zu seinem seltsamen Interesse am ›Okkulten‹, wie sie es nennen, befragt und zu den Behauptungen einiger Leute, denen er geholfen hat, dass er anormale Heilfähigkeiten besitzt. Er scheint es abgetan zu haben, indem er sagte, dass die Leute dumm seien und er nur normale medizinische Verfahren befolge.«

			Mutter LeBlanc hob eine Augenbraue, dann strich sie mit ihrer schlanken Hand über ihr Kinn. »Hmm. Nun, wenn er tatsächlich die Gabe hat, ist das ein ermutigendes Zeichen. Der Mann will bereits gute Dinge tun und er hat kein Problem damit, sie als Teil einer Organisation mit Regeln und Standards und einer Befehlshierarchie zu vollbringen.«

			Das war tatsächlich das größte Problem gewesen, auf das die beiden erfahrenen Thaumaturgen gestoßen waren, als sie die verschiedenen Interessenten in den USA unter die Lupe genommen hatten – zu viele sturköpfige, unabhängige Typen.

			Es war, als ob die Lebensweise und die Einstellung der Amerikaner selbst damit zu tun hatte. Nur wenige wollten mit anderen zusammenarbeiten und sich den Erfolg teilen.

			»Und«, betonte James, »er hat noch nichts Verrücktes getan. Keine Selbstverherrlichung, kein Anpöbeln von Leuten, keine seltsamen Selbstjustiz-Aktionen.« Er hielt inne, dann schaute er seiner Partnerin in die Augen. »Wollen wir rüber nach Genf reisen?«

			Ein seltenes verschmitztes Lächeln fand seinen Weg auf Mutter LeBlancs heiteres Gesicht. »Warum nicht? Offensichtlich ist dies eine dringende Angelegenheit, die eine sofortige Untersuchung erfordert. Ich bin sicher, der Rat wird das verstehen.«

			James gluckste. »Mit Sicherheit. In gewisser Weise wird es Mitchells Leben einfacher machen. Sie muss keine Zeit damit verschwenden, über uns zu schimpfen und kann wieder ihren mutierten Begonien Gute-Nacht-Geschichten vorlesen oder woran auch immer sie in letzter Zeit gearbeitet hat.«

			Er dachte daran, dass er und Madame LeBlanc vor nicht allzu langer Zeit uneinig darüber gewesen waren, wie man mit der Situation umgehen sollte, besonders in Los Angeles. Er hatte dem sogenannten Motorcycle Man eine Chance geben wollen, während sie ihn sofort ausschalten wollte.

			Madame LeBlanc war bereit gewesen, James vor den Bus zu werfen, um sein Gesicht gegenüber dem Rest des Rates zu wahren. Immerhin war die Veröffentlichung des Buches in erster Linie seine Idee gewesen. Aber nach ihrer langen, gemeinsamen Reise quer durchs Land und den verschiedenen bizarren Dingen, die sie erlebt hatten, einschließlich der Vereitelung eines hochkarätigen Banküberfalls und der vorübergehenden Zusammenarbeit mit dem FBI …

			»Also«, schloss Mutter LeBlanc, »ja, wir werden es tun. Natürlich werden wir den schnellsten Weg über den Atlantik finden müssen.«

			James’ Augen weiteten sich, als ihm die Tragweite klar wurde. 

			Er stand auf, ging zum Fenster hinüber und sah auf seinen Rolls-Royce Phantom hinunter. Es war sein Lieblingsauto und er hatte darauf bestanden, es für die Fahrt von New York aus quer durchs Land zu benutzen.

			Er wandte sich wieder an seine Partnerin. »Der einfachste Weg, das Auto nach Europa zu bekommen, wäre natürlich, es auf einem Schiff an Deck zu bringen. Ein Kreuzfahrtschiff wäre schön, aber ich bin sicher, wir können auch, ähm, ein einfaches Frachtschiff überzeugen, uns an Bord zu lassen. Die haben vielleicht sowieso mehr Platz. Dann haben wir nach der Landung nämlich ein Transportmittel, mit dem wir loslegen können. Europa ist kleiner als Amerika, also wird es nicht so lange dauern, von der Küste Frankreichs oder Spaniens nach …«

			Madame LeBlanc unterbrach ihn. »James, machen Sie sich nicht lächerlich. Wir nehmen Ihr Auto nicht mit auf ein Schiff. Flugzeuge wurden vor über einem Jahrhundert erfunden und Mietwagen sind leicht erhältlich. Außerdem ist es umso besser, je schneller wir die Staaten verlassen können.«

			James schmollte, seine Augen flehten sie wortlos an. »Andere Autos fahren nicht so gut wie meiner. Wir werden nicht annähernd mit dem gleichen Stil unterwegs sein.« Er schüttelte den Kopf bei der Aussicht, sich auf etwas weniger Charmantes herablassen zu müssen, wie einen alten Citroën oder noch schlimmer, irgendein schreckliches, utilitaristisches japanisches Auto.

			Sein Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche und blickte auf den Bildschirm. Er verdrehte die Augen.

			Madame LeBlanc erkundigte sich: »Wenn man vom Teufel spricht?«

			»Korrekt. Es ist tatsächlich Lady Mitchell«, antwortete James. Er hob nicht ab, es dauerte anderthalb Minuten, bis der Anrufer an die Mailbox weitergeleitet wurde. Mitchell informierte ihn, dass der Rat sofort ein weiteres Videomeeting angefordert hatte, um zu besprechen, was der Grund für die momentane Verzögerung der beiden war. 

			Sie erwarteten die beiden nämlich augenblicklich zurück in Upstate New York.

			James ließ das Handy zurück in seine Hosentasche gleiten. »Wissen Sie was, Madame LeBlanc? Sie haben recht. Lassen Sie uns den schnellsten Weg aus den Staaten nehmen. Ich werde sofort anfangen, nach den besten Flügen zu suchen. Ich bin sicher, es gibt einen Flug, der noch heute Abend oder morgen früh von Los Angeles abfliegt und direkt nach Genf geht. Oder zumindest nach Zürich oder Bern.«

			Sie lächelte und nippte an ihrem Kaffee. »Ausgezeichnet. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Hilfe brauchen. Ich bin sehr neugierig, denn ich bin seit den 1970er Jahren nicht mehr in einem Flugzeug gewesen. Ich kann mir vorstellen, dass sich die Dinge seither verbessert haben.«

			»Nicht unbedingt«, gab James zu. Er setzte sich an seinen Laptop und rief die erste Flugsuchmaschine auf, die ihm in den Sinn kam.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Kera dachte sich, wenn sie schon eine Atombombe auf den Kopf des armen Kerls werfen müsste, den sie liebte, dass sie dies dann lieber bei köstlichem, chinesischem Essen tun sollte. Das Lagerhaus in Downtown LA, welches sie eigenhändig in eine gemütliche Wohnung umgewandelt hatte, war erfüllt von appetitlichen Aromen, die von den verschiedenen fettigen Kartons ausgingen. Leider hatte Chris nicht annähernd den Appetit, den sie hatte. Er hatte seinen Teil des Essens bereits aufgegessen, als Kera mit ihrem nur halb fertig war. 

			Fairerweise musste man sagen, dass ihr Gericht eine Doppelbestellung gewesen war.

			Der Zeitplan musste dennoch vorverlegt werden. 

			Besorgt und ängstlich innerlich, aber gefasst und beherrscht äußerlich, ratterte Kera alles runter, was sie Chris sagen wollte – und musste. Es war nicht einfach und mehr als einmal stockte ihr der Atem.

			Chris starrte sie währenddessen wortlos und mit großen Augen an. Für einen Moment sah es so aus, als würde er gleich seinen letzten Bissen gebratenen Reis über den Tisch spucken. Sein Gesicht war blass und seine Hände klammerten sich am Tisch fest.

			Kera runzelte die Stirn und lehnte sich zur Seite. Oh, scheiße. Hoffentlich muss er sich nicht übergeben. Das wäre unschön für meine Wohnung und das Date würde ruiniert sein.

			Doch Chris schaffte es, sich zusammenzureißen und den Bissen zu schlucken, wobei sich der Kloß sichtlich in seinem Hals bewegte. 

			»Warte mal«, sagte er dann langsam. »Und das … ist kein Scherz? Du verarschst mich nicht? Du bist wirklich eine … Hexe?« 

			Kera seufzte. 

			Mit halb geschlossenen Augen wiederholte sie sich. »Ja, wirklich. Ich bin eine Hexe. Nun, Thaumaturgin ist die richtige, offizielle Bezeichnung.« Sie schaute auf und dachte darüber nach, was sie in ihrem Buch gelesen hatte, bevor sie wieder zurückblickte. »Aber Hexe ist einfacher. Also, noch einmal, ich habe dein Gedächtnis ein paar Mal mit Magie ausgelöscht. Deshalb konntest du dich nicht erinnern, was bei unserem ersten Date passiert ist – oder bei unserem zweiten. Ich …« Sie zögerte und sah auf den Esstisch hinunter. »Das tut mir so leid, Chris. Es war falsch. Ich hätte das nicht tun sollen.«

			Er starrte sie weiterhin wortlos an. Obwohl sie seine Gedanken nicht lesen konnte – und selbst wenn, würde sie es nicht tun – konnte sie die meisten von ihnen aus der allgemeinen emotionalen Schwingung, die von ihm ausging, erahnen. Ihre Sensibilität für solche Dinge hatte zugenommen, seit sie begonnen hatte, sich in der Thaumaturgie zu versuchen.

			Sie war in den Teich der Entdeckung gesprungen und war bereits ein paar Bahnen geschwommen, sie hatte schon eine Menge von diesen Fähigkeiten gesehen und erlebt.

			Chris dagegen war völlig verwirrt – und verletzt, das konnte sie spüren. Vielleicht fühlte er sich verraten. Angst hatte er auch, aber auch ein wenig Unglaube schwang mit.

			Sie würde sich genauso fühlen, ganz klar. Wer würde das nicht?

			Er hat sich wahrscheinlich bereits gefragt, ob sie verrückt war. Es wäre vielleicht einfacher für Chris, zu glauben, dass sie an wahnhafter Schizophrenie litt, als an die Realität der Magie. Zumal er akzeptieren müsste, dass er nur eines ihrer unzähligen Opfer ihrer Kräfte gewesen war.

			Er tat ihr so leid. Sie wollte losweinen, aus Bedauern über die inhärente Falschheit dessen, was sie getan hatte und wegen der Tatsache, dass es schwieriger für sie war, Chris die Wahrheit zu sagen, als diese ganze Scharade fortzusetzen. 

			Welchen Grund sollte er haben, sie nach dieser Sache in seinem Leben behalten zu wollen?

			»Chris«, begann sie und ihre Stimme zitterte, obwohl sie sich zwang, nicht in Tränen auszubrechen. »Es tut mir leid und ich weiß, es klingt verrückt, okay? Aber wenn du mich dir ein paar Dinge zeigen lässt – wenn du mir bitte vertraust, damit ich dir alles erklären kann – kann ich es beweisen. Ich werde es wiedergutmachen, das verspreche ich dir! Wirst du mir wenigstens zuhören?«

			Sie war nie die Art von Frau gewesen, die versuchte, Männer zu manipulieren, indem sie mit deren Mitleid oder Sympathie spielte, sie konnte es einfach nicht. In diesem Moment würde es ihr mit Sicherheit einfacher fallen, einen Laster anzuheben oder sonst etwas Unglaubliches, was sie mithilfe ihrer magischen Kräfte mittlerweile konnte.

			Aber sie musste hier durch. Sie setzte ihren besten Welpen-Blick auf.

			Er muss mich zu seinen Bedingungen akzeptieren, aufrichtig und aus eigenem Antrieb. Ich kann ihn nicht dazu zwingen. Es ist, wie es ist.

			Chris wandte seinen Blick von ihr ab und stach geistesabwesend mit einer Plastikgabel in sein Chicken Lo Mein, sein Gesichtsausdruck immer noch verwirrt und verletzt.

			Kera nahm seinen Anblick in sich auf, während er zu versuchen schien, sich zu entscheiden. Sie kaute auf ihrer Lippe herum und betete für einen guten Ausgang des Ganzen.

			Chris war nicht der beeindruckendste Mann, was sein Äußeres anging – er war von durchschnittlicher Größe, hatte mehr Speck am Bauch als Muskeln, helle Haare und einen Drei-Tage-Bart. Er hatte freundliche, intelligente Augen, welche seinen gutmütigen Charakter perfekt wiedergaben. Doch er hatte eine innere Stärke und einen Willen, von welchem sie gerne mehr sehen würde.

			Es ist so seltsam, wie wir immer etwas in einem Mann finden wollen, das unvollständig zu sein scheint und es dann selbst zur Entfaltung bringen möchten, sinnierte sie, während sie ihn weiterhin betrachtete.

			Chris sah schließlich von seinem Teller auf und blickte Kera in die Augen. Er zuckte mit den Schultern und in seiner Stimme lag ein spürbarer Hauch von müder Verzweiflung, als er sprach: »Ich schätze, ich weiß wirklich nicht, was ich von all dem halten soll, Kera. Aber ich werde mir natürlich anschauen, was du mir zeigen möchtest.«

			Sie schloss die Augen und dankte im Stillen all den Mächten, die ihr zuhörten. Als sie sie wieder öffnete, atmete sie ein und erwiderte: »Okay. Ich danke dir für dein Verständnis. Ich, ähm, muss aber erst zu Ende essen – ich habe einen hohen Stoffwechsel, weißt du? Aber hier, ich zeige dir erst einmal das Buch, von dem ich dir erzählt habe.« Sie schob ihren Stuhl zurück. »Damit hat alles angefangen.«

			Sie stand auf und ging zu ihrem Nachttisch, wo ihre gedruckte Ausgabe von So wird man eine knallharte Hexe mit dem Buchdeckel nach unten unter ein paar Notizbüchern lag.

			Chris stand auf und folgte ihr. »Ein Zauberbuch, nehme ich an?« 

			Er arbeitete als Softwareentwickler, Rätsel zu lösen war also sein Ding.

			»Ja, genau. Klingt lächerlich, ich weiß.« Sie schnappte sich den Folianten und legte ihn auf die Kante ihres Bettes. »Und sie haben nicht versucht, es so aussehen zu lassen, als wäre es uralt, respektabel und geheimnisvoll. Es hat die Form eines Selbsthilfebuchs oder eines Leitfadens für Anfänger, für was auch immer. In gewisser Weise hat mich das überzeugt. Kein unnötiger Schnickschnack.«

			Chris starrte auf das Cover. »Mann, was ist mit den Leuten heutzutage los, dass sie den Büchern sofort immer solche Titel geben? Die Verleger haben auf jeden Fall ihre Marketing-Hausaufgaben gemacht.«

			Diesen Kommentar ignorierend schlug Kera das Inhaltsverzeichnis des Buchs auf und suchte den Zauberspruch des Vergessens.

			»Hier!«, meinte sie triumphierend, als sie ihn gefunden hatte und deutete auf die Überschrift. »Siehst du? Die Effekte, die es beschreibt, sind genau das, was du erlebt hast, als wir beide zusammen allein waren. Kommt es vor, dass du kleine, aber spezifische Anfälle von Amnesie hast?«

			»Es … kommt mir durchaus bekannt vor.« Ein leichtes Zittern des Unbehagens ging durch den jungen Mann, während er die Beschreibung des Zaubers las. »Und nein, ich kann mich nicht erinnern, schon einmal vorher solche Gedächtnislücken gehabt zu haben. Es sei denn, man zählt ein paar Mal mit, als ich betrunken war. Ich dachte, das war es diesmal auch. Der gute alte Alkohol.«

			Er lehnte sich zurück und atmete aus. »Das erklärt wirklich gut, wie ich durch Zufall unsere beiden Dates vergessen habe. Aber – und versteh mich nicht falsch – woher weiß ich, dass du mir nicht einfach eine Droge untergeschoben hast oder so und das jetzt alles einfach behauptest?«

			Kera hatte schon vermutet, dass er so reagieren würde. Sie hatte keine andere Wahl, als auf eine dramatischere Darstellung zu setzen.

			»Okay, okay«, meinte sie, »hier ist eine weitere gute Tatsache, eine, die mir anfangs große Schwierigkeiten bereitet hat. Der Grund, warum ich mir die Haare schwarz gefärbt habe, war, dass ich beim ersten oder zweiten Versuch einen Feuerzauber zu wirken, die Hälfte von ihnen abgefackelt habe.« Sie blätterte zu dem Fireflyzauber.

			Chris beobachtete mit wachsender Faszination, wie Kera die Beschwörungsformeln aus dem Buch las, sich auf einen Punkt in der Luft nahe der Wand ihnen gegenüber konzentrierte und ihre Finger in den erforderlichen heiligen Gesten faltete und verdrehte.

			Die Luft kräuselte sich und eine leuchtend orangefarbene Flamme brach aus dem Nichts hervor, kräuselte sich nach oben und löste sich dann in einer schwachen Rauchfahne auf, bevor sie die Chance hatte, etwas in Brand zu setzen.

			»Ach du heilige Scheiße!« 

			Chris stolperte einen Schritt zurück und er streckte seinen Arm aus, um auf die Wand zu zeigen, während sein Blick hastig zwischen der Stelle und Kera hin und her eilte. 

			»Was zum Teufel war das?«

			Kera stemmte stolz die Hände in die Hüften. »Magie. Ein einfacher Feuerzauber.«

			»Du meinst es ernst, nicht wahr?« Sein Gesicht verzog sich, seine Augen weiteten sich vor Misstrauen und Erstaunen. »Selbst wenn das eine Art obskurer Trick war, glaubst du es.«

			Sie nickte. »Es ist kein Trick, Chris. Es funktioniert wirklich. Ich kann dir ein oder zwei andere zeigen, wenn du willst.«

			Er protestierte nicht, sondern starrte sie nur weiterhin mit großen Augen an, also zeigte sie es ihm.

			Sie beschwor eine Beleuchtungskaskade, die einen Strom von funkelnden, farbigen Lichtern erzeugte (und die im Gegensatz zum Fireflyzauber für ihr Haar und andere um sie herum harmlos war). Danach war der Zauber dran, welcher ihr erlaubte, langsam und sanft zu Boden zu fallen. Sie demonstrierte es, nachdem sie auf ihren Kühlschrank geklettert und sich wie eine Verrückte auf den Boden fallen gelassen hatte.

			Schließlich führte sie noch den Phantomgeräuschzauber vor. Kera bat Chris, sich eine Reihe von seltsamen Geräuschen auszudenken und er schlug brüllende Löwen und angreifende Zebras vor. Ärgerlicherweise wusste Kera gar nicht, wie Zebras klingen, doch dafür war das Löwengebrüll umso erfolgreicher – sie erzeugte angsteinflößendes Knurren und Brüllen, kombiniert mit vielen trampelnden Pranken, die sich anhörten, als würden sie gerade durch ihr Wohnzimmer stapfen.

			»Unglaublich.« Chris’ Mund öffnete und schloss sich ein paar Mal. »Das ist verdammt unglaublich. So viele Menschen auf diesem Planeten und die meisten von uns wussten nie, dass es so etwas gibt. Ich habe keine Ahnung, was ich dazu noch sagen soll.«

			Kera setzte sich neben ihn und gab ihm einen freundlichen, wenn auch leicht neckenden Stups. »Nun, du kannst jetzt sagen, ob du mir glaubst oder nicht.«

			Er sah sie an. »Ich glaube dir. Es ist natürlich schwer zu glauben, aber offensichtlich bist du in etwas verwickelt, das über mein Verständnis hinausgeht. Man könnte also sagen, ich bin jetzt bereit, mehr zu hören.«

			In diesem Moment machte etwas in seinem Kopf klick, das konnte Kera deutlich erkennen. Er begann, sie auf eine neugierige Weise zu betrachten. Auf eine andere Art. Dann blickte er in die andere Richtung zu Zee, Keras Kawasaki Z900.

			Das war’s mit der Geheimniskrämerei, mutmaßte Kera. Keine Ausreden mehr. Er würde sowieso selbst drauf kommen, also könnte ich genauso gut die letzte Bombe platzen lassen.

			Sie atmete ein und sprach. »Also, ja, ich bin ein Mensch mit außergewöhnlichen Kräften, der zufällig auch noch ein schwarzes Motorrad fährt. Nun, du bist schlau, Chris, zähl zwei und zwei zusammen. Das jetzt ist einfacher als der meiste Scheiß, den du in der Informationstechnologie machst, nicht wahr?«

			Doch zu ihrer Überraschung brach er in Gelächter aus. 

			»Heilige Scheiße. Oh, Mann. Gerade als ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden …« Seine Stimme verstummte und er verdeckte sein Gesicht, als er lachte. Als er sie schließlich wieder ansah, fuhr er grinsend fort: »Der Motorcycle Man war also die ganze Zeit über eine Frau?«

			Sie runzelte die Stirn. »Ja. Ich verstehe auch nicht, wie das niemand erkannt hat. Ich meine, abgesehen vom offensichtlichen, bin ich auch noch äußerst klein. Was ist wahrscheinlicher, dass der momentan größte Held der Menschheit ein 1,60-kleiner Kerl ist oder einfach eine normal-große Frau?«

			Chris lachte auf, doch verstummte augenblicklich und stand einen Moment lang in nachdenklichem Schweigen da. Sein Gesicht wurde plötzlich mürrisch.

			»Also hast du mein Gedächtnis gelöscht …«, meinte er und schien langsam zu realisieren, »um dich davor zu schützen, entdeckt zu werden?«

			Kera errötete vor Scham, gemischt mit einem kleinen bisschen Wut. »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Viel mehr kann ich dazu einfach nicht sagen.«

			Anstatt direkt zu antworten, fragte er: »Bin ich der Einzige, der das alles weiß?«

			Sie schluckte. »Nun, die Kims wissen auch Bescheid. Aber du und sie sind die Einzigen.«

			Sie beschloss, die mysteriösen Personen, welche sie verfolgten, nicht zu erwähnen, da die für sie in eine unbestimmbare Kategorie fielen. 

			Wenigstens hatte sie es schon geschafft, die freiliegenden Bereiche ihres Gebäudes mit Silber- und Eisenteilen zu versehen. Diese Materialien blockierten magische Signale und machten es für andere Thaumaturgen schwieriger zu spüren, was sie vorhatte.

			»Okay, okay…«, entgegnete Chris. »Hast du auch ihre Erinnerungen gelöscht?«

			»Nein!«, antwortete Kera sofort. »Das könnte ich nie tun.«

			Sie erkannte sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Doch es war zu spät.

			Chris’ Augen weiteten sich und seine Hände schlossen sich zu zitternden Fäusten. »Du traust ihnen das zu, gut, aber mit mir stimmt offensichtlich etwas nicht, sodass ich die Amnesie-Behandlung bekomme? Oder wie?« 

			Seine Stimme zitterte vor unterdrücktem Schmerz.

			»Nein, Chris, ich …«, stammelte Kera und schluckte, unsicher, wie sie auf seinen plötzlichen Wirbelsturm widersprüchlicher Gefühle reagieren sollte. »Ich meinte es anders. Ach scheiße. Verdammt noch mal. Ich sage es dir doch jetzt, oder? Ich habe die Entscheidung getroffen, dir zu vertrauen. Ich konnte nicht wissen, wie du reagieren würdest und ich musste mich selbst, dich und die Leute, denen ich zu helfen versuchte, schützen. Die ganze Stadt. Vielleicht war es falsch. Wahrscheinlich war es das, aber kannst du meine Gründe dafür vielleicht irgendwie nachvollziehen?«

			Er wich ihrem Blick aus, schaute seitlich über seine Schulter und biss die Zähne zusammen. »Irgendwie schon. Na ja, einmal. Aber zweimal? Und ist das wirklich alles? Bist du sicher, dass du mir nicht vielleicht siebenmal den Verstand geraubt hast? Du sagtest, du hättest dich entschieden, mir zu vertrauen, aber wie zum Teufel kann ich dir vertrauen, wenn mein Gedächtnis ständig in Gefahr ist, wieder gelöscht zu werden? Ich hätte keine Möglichkeit auch nur irgendeiner meiner eigenen verdammten Erinnerung mehr an irgendwelche Ereignisse zu trauen.«

			Kera schaute auf den Boden, ihre Nasenflügel flatterten. 

			Sie hasste die Situation, sie hasste sich für ihre Taten – sie hasste, dass er recht hatte.

			»Ich habe getan, was ich getan habe und ich entschuldige mich jetzt dafür. Das war’s. Das ist alles, was ich sagen kann. Mehr nicht. Es tut mir leid, Chris. Von ganzem Herzen. Es tut mir weh, dich so zu sehen.«

			Chris stieß einen weiteren müden Seufzer aus. »Okay, gut. Es ist, wie es ist. Ich muss jetzt gehen. Allein darüber nachdenken. Wir werden irgendwann noch einmal darüber reden müssen.«

			Er drehte sich um und begann in Richtung Tür zu gehen.

			Kera schritt besorgt hinter ihm her. »Ja, das werden wir – müssen wir. Ähm, aber wirst du noch jemandem von all dem hier erzählen?«

			Er blieb stehen und drehte sich um, um sie anzusehen, seine Augen verengten sich. »Warum, wirst du dann vielleicht wieder einen Teil meines Gehirns löschen, falls ich das tun sollte?«

			Verfluchter Mist, dachte Kera und sah bedrückt zu Boden. Ich habe all das nicht genug durchdacht. Ich habe mir nicht genug Mühe gegeben, um strukturiert zu planen, was ich als Antwort auf all die Dinge, die ihm einfallen könnten, sagen könnte und sollte. Ich weiß es jetzt einfach nicht. Würde ich? Verdammt noch mal.

			»Kera«, betonte Chris mit fester Stimme und sie blickte sofort auf, »ich werde es niemandem sagen. Natürlich nicht. Aber du bist genauso schlau wie ich, vielleicht sogar schlauer. Du kannst doch sicher sehen, wo das Problem liegt. Ich werde etwas Zeit brauchen, um das alles zu überdenken. Es ist eine Menge zu verarbeiten. Tu mir den Gefallen und denk auch von deiner Seite noch einmal darüber nach. Mach’s gut.«

			»Das werde ich«, erwiderte sie, als er die Tür öffnete und hinaustrat. »Bis bald.«

			Er verschwand, das Tor hinter ihm schloss sich.

			Kera blieb allein zurück und starrte reglos vor sich hin. 

			Gut gemacht, Kera, gratulierte sie sich selbst. Du hast die Dinge erfolgreich noch komplizierter gemacht, als sie ohnehin schon waren.

			Sie seufzte. »Ich bin so blöd.«

			* * *

			Stephanie hatte eine Raubkopie von So wird man eine knallharte Hexe auf ihr Tablet geladen, dem seltsamen Buch ihrer Arbeitskollegin Kera, welches nun auf ihrem Bett lag und die Seite anzeigte, auf welcher der sogenannte Fireflyzauber beschrieben wurde, der es dem Magieanwender offenbar erlaubte, Flammen und Hitze aus der Luft zu zaubern.

			»Nun«, sagte sie zu sich selbst, »das klingt äußerst gefährlich. Aber geil.«

			Sie schüttelte ihre Rastazöpfe von den Schultern, band sie sicher nach hinten zusammen und sicherte alles im Raum, was so aussah, als könnte es leicht entflammbar sein. Die Idee war, den Zauber in der leeren Luft in der Mitte ihrer Küche losgehen zu lassen, weit genug von ihr entfernt, um jegliche Verletzungen zu vermeiden. 

			Sie hatte auch ihren Feuerlöscher zur Hand, nur für den Fall der Fälle.

			Die Beschwörungsformel war eine Mischung aus etwas, das wie Latein aussah und etwas, das nur aus gesungenen Nonsens-Wörtern zu bestehen schien, um den Rhythmus des Gesangs aufrechtzuerhalten und ein paar Worten aus anderen Sprachen, mit denen Stephanie nicht vertraut war. Sie sprach das alles, während sie ihre Finger zusammenschlug, ihre Hände drehte und sie in den entsprechenden Momenten voneinander wegbewegte.

			Sie spürte so etwas wie eine Woge der Angst und der Nervosität durch sie hindurchrauschen. Adrenalin. Nur wärmer. 

			Dann explodierte die Luft vor ihr. Flammen breiteten sich aus.

			»Großer Gott!«, kreischte Stephanie auf und stolperte erschrocken zurück.

			Die Ränder ihrer Ärmel standen in Flammen. Sie streifte ihre Bluse über ihren Kopf, schleuderte sie mit zittrigen Händen in die Küchenspüle und drehte den Wasserhahn auf. Die kleinen Flammen wurden schnell gelöscht. Sie schaute sich eilig um und überprüfte ihre Küche. Alles war in Ordnung, genauso wie es vor der Flammenexplosion gewesen war. Das gespenstische Feuer war fast so schnell wieder erloschen, wie es erschienen war.

			Stephanie selbst war nicht verletzt, abgesehen von ein paar winzigen Verbrennungen an den Handgelenken. 

			Als ihre anfängliche Panik und der Schock langsam abklangen, lehnte sie sich gegen die Küchenzeile und lachte zittrig. »Oh, Steph, du hast echt nicht geglaubt, dass das klappen würde, oder? Was für eine Überraschung. Verdammt.«

			Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, was ihre Mutter wohl sagen würde. Wahrscheinlich hätte sie einen Anfall bekommen, weil ihre Tochter mit ›Hexerei‹ herumspielte und das Risiko einging, ihre Wohnung niederzubrennen.

			Zugegeben, es brachte die abergläubische Furcht aus ihrer Kindheit zurück – die quasi-religiöse Angst vor ›dunklen Mächten‹, die im gesamten Universum am Werk waren. 

			Aber Stephanie hatte keine Beweise dafür, dass diese Art von Magie etwas anderes war als ein … Werkzeug. Oder ein Taschenspielertrick, vielleicht.

			Sie war schon immer neugierig gewesen. Als Kind hatte Stephanie ihre Eltern ständig mit Fragen über die Welt und die Art und Weise, wie die Dinge funktionieren, geärgert. Sie fragte sich oft, warum die Dinge so sind, wie sie sind und wie es erst dazu kam. Es folgte großes Interesse an Geschichte, was schließlich auch ihr Lieblingsfach in der Schule wurde.

			Dann erreichte sie das College-Alter. Mithilfe von Stipendien und Krediten und etwas finanzieller Unterstützung von ihren Eltern war Stephanie in der Lage, eine College-Bildung anzustreben. Doch als sie ihr erstes Studienjahr beendete, wollte sie einfach nicht mehr weitermachen. 

			Die Realitäten der akademischen Welt und des Arbeitsmarktes waren hart. Eine Karriere in Geschichte zu machen bedeutete im Wesentlichen, sich die nächsten zehn Jahre durch unangenehme Gefälligkeiten bei höherrangigen Professoren hochzuarbeiten – oder eben hochzuschlafen – bis sie in eine ähnliche Position rutschen konnte. Das Leben würde einfach so an ihr vorübergehen und sie wollte auf keinen Fall zu kurz kommen. 

			Schließlich hatte sie sich für ein Associate Degree entschieden und trat in die große Welt hinaus, wohl wissend, dass sie nun einige Schwierigkeiten haben würde, eine großartige Karriere zu finden, war jedoch auch bereit, niedere Arbeiten zu verrichten, bis sie sich entscheiden konnte, was als Nächstes kam.

			Meistens war sie mit dem Leben zufrieden. 

			Aber war meine Wahl damals die richtige gewesen?

			Als Stephanie nun auf dem Tablet durch das Buch blätterte und ihr bewusst wurde, dass die darin beschriebenen unwahrscheinlichen Wunder sowohl real als auch wahr waren, wünschte sie sich gern zusätzliches Wissen und Verständnis – etwas, das ihr half, dem Ganzen einen Sinn zu geben.

			Ihre historischen Interessen drehten sich um den Süden der Vereinigten Staaten und Südamerika. Sie hatte eine Vielzahl von interessanten Dingen über Volkstraditionen aus beiden Regionen gelesen und meistens war Magie ein wiederkehrendes Element. 

			Das hatte sie immer schon auf eine akademische Art und Weise interessiert.

			Diese beiden eigenartigen Leute, der dünne Mann und die bunt-gekleidete Frau, die bei den FBI-Agenten gewesen waren, als sie die Mermaid observiert hatten, waren nicht vom FBI gewesen, da war Stephanie sich fast sicher. Sie hatte gesehen, wie sie geheimnisvoll flüsterten und seltsame Gesten mit ihren Fingern gemacht hatten.

			»Was ist, wenn«, murmelte sie vor sich hin, »es echt ist? All diese alten Geschichten sind wahr und es gibt viele andere Menschen, die zaubern können?«

			Das war ein beunruhigender Gedanke. Sie fragte sich, ob Kera einen der Zaubersprüche ausprobiert hatte, seit Stephanie über dieses Buch in der Lese-App im Handy ihrer Freundin gestolpert war. 

			Und wenn ja, hieß das nichts Gutes. Die beiden waren völlige Neulinge auf diesem Gebiet. 

			Wahrscheinlich gab es andere, die schon viel länger im Geschäft mit der Hexerei waren.

			Wie würden die über all das denken? Würden sie das neue Blut willkommen heißen?, fragte sie sich.

			»Oder gelten wir dann als die gefährlichen Emporkömmlinge?« 

			* * *

			Pavla Loupalová stand auf dem Bürgersteig, stützte sich mit einer Hand an einen Laternenpfahl und tat nichts anderes, als die Sehenswürdigkeiten und Gerüche von Los Angeles in sich aufzunehmen. 

			Und die Geräusche, natürlich. 

			Nicht nur das übliche städtische Getöse, sondern auch das subtile Geflüster, das für die meisten Menschen unhörbar war, aber laut und deutlich für diejenigen mit der entsprechenden Begabung und Ausbildung.

			Sie wusste genau, wohin sie gehen musste. Es war kein Problem, diesen Ort zu finden. Aber das war nicht der Punkt, zumindest nicht im Moment. Bevor sie sich auf den Weg machte, wollte sie noch die Gegend erkunden und ein Gefühl für sie bekommen.

			Der physische Aufbau der umliegenden Stadt war wichtig und Pavla wusste von früheren Missionen, dass sie mit der Fortbewegung – und gegebenenfalls der Flucht – sowohl zu Fuß als auch mit dem Auto vertraut sein sollte. Ein Spaziergang durch die Straßen war ein ausgezeichneter erster Schritt dafür.

			Doch da war noch etwas anderes – die Kultur, die Schwingungen, der Geist des Ortes. Diese würden ihr helfen zu begreifen, womit sie es hier zu tun hatte.

			Hohe, glänzende Gebäude aus Glas und Stahl, meist Banken, ragten in der Nähe auf und auch das runde und moderne Japanisch-Amerikanische Nationalmuseum war nicht weit von ihrem Standort entfernt. Die Straßen waren immer noch relativ breit im Vergleich zu den engen, überfüllten Straßen der älteren, europäischen Städte, dennoch fühlten sie sich enger an, als Pavla erwartet hatte.

			Die Straßen in Europa waren für Pferdekarren gebaut worden, nicht für Autos und die Amerikaner fuhren riesige Karren.

			Viele der Geschäfte und Restaurants spiegelten das japanische Thema des Viertels wider, obwohl es die erwartete Mischung aus Schroffheit und seichtem Glanz und Glamour gab, die sie mit allen Städten in den Vereinigten Staaten verband. Die Luft roch nach reichhaltigem, würzigem Essen und Autoabgasen. 

			Die Sonne war hell und warm.

			Viele der Passanten waren von der erwarteten ethnischen Zugehörigkeit, obwohl es auch eine Mischung aus verschiedenen Völkern gab. Pavla bezweifelte daher, dass ihr eigenes Aussehen und ihr tschechischer Akzent mehr als flüchtige Aufmerksamkeit erregen würden. 

			Ein paar Männer warfen ihr anerkennende Blicke oder Nicken zu. Obwohl sie sich selbst nie als schön empfunden hatte, war Pavla gesund und sah angenehm aus, was für die meisten Männer ausreichte. 

			Das und natürlich die schwache Aura des Geheimnisvollen, die ihr anhaftete.

			Was ihr aber am meisten an diesem Ort auffiel, war, wie neu hier alles war.

			Für amerikanische Verhältnisse hatte LA eine mäßig lange Geschichte. Sie war seit über einem Jahrhundert eine Großstadt, während viele andere urbane Zentren in den USA, insbesondere die westlich des Mississippi, nur wenige Jahrzehnte an Bedeutung hinter sich hatten. 

			Doch verglichen mit ihrer Heimatstadt Prag und ihrem Arbeitsplatz in Kiew war die Stadt der Engel ein Emporkömmling.

			Jeder konnte einen Internetartikel lesen und das Alter einer bestimmten Gemeinde bestätigen. Pavla aber konnte die Neuheit des Ortes an seinem fast völligen Fehlen eines Geruchs von Magie spüren.

			Das Ökosystem des organisierten Verbrechens und der Untergrundpraktiken war hier ganz anders als in Osteuropa. Die Menschen am Rande der Gesellschaft schienen sich fast ausschließlich in der weltlichen Sphäre zu bewegen. 

			Das, was sie von der Wunderwirkung der alten Welt mitbekam, war kaum stark genug, um einer Betrachtung wert zu sein – drittklassige Praktiker, die vor zwei Generationen über die Ozeane gekommen waren und seitdem hatten ihre Kinder und Enkel alles vergessen.

			Pavla ging nach Süden. Die Zuversicht wuchs, denn hier gab es keine Zirkel. 

			Organisierte, magische Netzwerke waren nicht gerade üblich, doch es kam ihr ungewöhnlich vor, dass eine Stadt keine hatte. Dennoch gab es Gründe, warum Anezka sie hierher geschickt hatte. Sie würde vorsichtig sein.

			Pavla befreite ihren Kopf von fremden Gedanken und machte sich auf den Weg zur Cocktailbar Mermaid.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Kera kam zu einer Zeit zur Arbeit, die die meisten Menschen als Abendessenszeit bezeichnen würden. Nun ja, für Kera angesichts ihres Schlafrhythmus eher eine Brunch-Zeit. 

			Während die Tage langsam in den Sommer übergingen, blieb die Sonne länger draußen, sodass es heute erst in einer Stunde dunkel werden würde.

			Wie immer parkte sie Zee auf ihren üblichen Platz auf dem hinteren Parkplatz, stieg dann ab und betrat die Bar durch die Hintertür. Niemand befand sich im Lagerraum, in der hinteren Halle oder im Pausenraum der Mitarbeiter.

			Was auch gut war. Mit anderen Menschen mehr als nötig zu interagieren war im Moment nicht gerade ihr erster Wunsch. Sie brauchte einen kurzen Moment – oder drei – um sich zu sortieren. Ach, vielleicht auch fünf.

			Die Gedanken an Chris, an alles, was er gesagt hatte und an alles, was sie gesagt hatte, gingen ihr ständig durch den Kopf und ließen sie angespannt, besorgt und verwirrt zurück. Sie fühlte sich, als müsste sie die nächsten vier oder fünf Stunden nichts anderes tun, als Kampfsportbewegungen zu üben – je anstrengender, desto besser. Sie musste ihre Wut und ihre Enttäuschung auslassen, gegen ihren Boxsack oder ihre Trainingspuppe.

			Aber das konnte sie nicht. Fünf Tage in der Woche lebte sie das gleiche Leben wie die meisten anderen Menschen. Selbst Hexen mussten arbeiten. 

			»Doppelte Nahrungsaufnahme, gleiches Einkommensniveau.« Sie begutachtete ihre schlanke Figur. »Keine Gewichtsprobleme. Niemandem wird etwas auffallen.«

			Kera legte den Rucksack mit ihren üblichen Sachen zusammen mit ihrem Motorradhelm in ihren Spind im Pausenraum. Sie schaute in den Spiegel, atmete ein und aus und brachte ihr Haar in Ordnung. 

			Ihre Kollegen merkten immer sofort, wenn sie etwas bedrückte und das würde heute nicht anders sein. Dann würde sie mit ›Sag uns, was los ist‹-Kommentaren überschüttet und unter Druck gesetzt werden, damit sie alles ausplauderte.

			Kera hatte wirklich keine Lust das zuzulassen, also wirkte sie einen schwachen Beruhigungszauber auf sich.

			Ihre Nerven und ihr Geist entspannten sich augenblicklich und ließen die emotionalen Gedanken und den Stress los. Sie konnte das schaffen. Alles würde gut werden und niemand würde Verdacht schöpfen. Sie schritt hinaus in Richtung der Bar.

			Cevin, ihr Chef und der Besitzer der Bar, war nirgends zu sehen. Entweder würde er erst später kommen oder er saß in seinem Büro und erledigte Papierkram. 

			Kera machte keine Anstalten, herauszufinden, was genau der Grund für seine Abwesenheit war.

			Als sie an den Tresen trat, waren Jenn und Stephanie, ihre Kolleginnen für den Abend, schon fleißig am Quatschen. Jenn war eine Barkeeperin, während Stephanie als Kellnerin jobbte. Kera arbeitete in erster Linie wie Jenn hinter der Bar, aber Cevin ließ sie zwischendurch auch Tische abräumen und Getränke auffüllen, wenn viel los war zum Beispiel.

			»Hey ihr Beiden«, grüßte Kera und winkte ihren Freundinnen zu. Beide sahen sie an und erwiderten den Gruß.

			Jenn verlor keine Zeit, um zur Sache zu kommen. »Cevin ist noch nicht da. Sein Date mit diesem Supermodel – erinnerst du dich an sie? Nun, das Date war gestern Abend. Wir haben immer noch keine Ahnung, wie es gelaufen ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er schon hier sein sollte. Was bedeutet …« Ihre Stimme verstummte, aber ihre Augenbrauen wackelten auf und ab.

			Stephanie beendete ihren Satz: »Was bedeutet, dass er entweder durchgedreht ist und den schlimmsten Tag seiner letzten fünf Jahre hatte oder dass die beiden nach Vegas gefahren sind, um zu heiraten. Wer weiß?«

			Kera lachte, während sie hinter die Theke schlüpfte. »Wahrscheinlicher ist Option C, weder das eine noch das andere. Wahrscheinlich hatte er einen Platten und die Bullen haben ihm einen Strafzettel wegen Verletzung der Verkehrssicherheit verpasst. Unsere Steuergelder bei der Arbeit. Typisch.«

			Andererseits, hätte er nicht schon längst in der Bar angerufen, wenn er gewusst hätte, dass er zu spät kommen würde?

			Es gab einen kurzen Aufschwung im Lokal, als zwei große Gruppen mehr oder weniger zusammen hereinkamen. Stephanie musste sich beeilen, um die Bestellungen aufzunehmen und Kera half ihr anschließend dabei, die Getränke und Vorspeisen an die Tische zu bringen, während Jenn den Großteil der Bar übernahm.

			Etwa eine gute Stunde, nachdem Keras Schicht begonnen hatte, stapfte Cevin endlich herein. Kera bemerkte ihn aus dem Augenwinkel, während sie zwei Gläser Rum und Cola für ein paar miteinander flirtende College-Kids vorbereitete. Dann drehte sie den Kopf, um sich zu vergewissern, dass sie gesehen hatte, was sie aus den Augenwinkeln zu sehen glaubte.

			Ja, Cevin stolzierte förmlich in sein Lokal, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.

			Jenn winkte ihn heran. »Hey, Boss. Was ist los mit dir?« 

			Sie hörte sich an, als würde sie versuchen, nicht durchzudrehen.

			Kera stellte fest, dass ihre Gäste zu sehr aneinander interessiert waren, um sofortige Aufmerksamkeit zu benötigen, also eilte sie die Länge der Bar hinunter zu Jenns Ende, um die Details zu hören.

			»Oh«, erwiderte Cevin zu Jenn, obwohl er auch Kera zunickte. »Hi, übrigens. Ich weiß nicht, ich bin einfach gut drauf, schätze ich. Läuft alles so weit gut?«

			»Ja«, antwortete Kera. »Wir hatten zwei große Gruppen heute, aber die sind vor etwa zehn Minuten schon wieder gegangen. Seitdem ist es hier ruhig und friedlich. Freut mich zu hören, dass du, ähm, so fröhlich bist.«

			Stephanie schlich sich heran. »Wie ist das Date gelaufen? Wenn es dir nichts ausmacht, dass wir fragen.«

			»Oh«, meinte Cevin wieder und blinzelte, als hätte er nicht erwartet, dass sie sich so direkt erkundigen würden. »Wirklich gut, um ehrlich zu sein. Es hat Spaß gemacht. Sie ist ein toller Mensch. Ich denke, wir werden uns noch einmal sehen.« Er grinste stolz. »Wer hätte das gedacht?«

			Alle drei Frauen versuchten, nicht vor Erstaunen zu keuchen. Jenn scheiterte, sie schnappte tatsächlich nach Luft.

			»Ja, bist du dir … sicher?« Sie legte eine Hand an ihre Kehle und ihre Augen waren so groß wie Untertassen. »Ich meine, ähm«, hustete sie, »nicht, dass wir an dir gezweifelt hätten, Boss. Aber du schienst wegen der ganzen Sache so nervös zu sein, also, na ja …«

			Obwohl er immer noch ungewöhnlich fröhlich war, runzelte Cevin die Stirn. »Ich hätte damit rechnen müssen, dass du mir nicht glauben würdest. Aber ich bin vorbereitet, hier sind die Nachrichten von Nadine.« 

			Er zog sein Handy heraus, scrollte kurz durch seine Chats und hielt es dann den Frauen vor die Nase, die sich zum Beobachten eng zusammengedrängt hatten.

			»Bitte kommentiert meine Flirt-Versuche nicht.« 

			Kera grunzte. Natürlich hatten Cevin und Nadine die Standardformalitäten ausgetauscht, ›Ich hatte eine wirklich tolle Zeit gestern Abend‹ mit dem Versprechen, sich wieder zu treffen. Es war schön mitanzusehen. Und äußerst kitschig.

			Stephanie lachte und klopfte ihrem Chef auf die Schulter. »Das hast du doch gut gemacht! Siehst du, du musst öfter auf uns hören. Vor allem, wenn wir dir wieder ein schönes Hemd empfehlen.«

			»Es war mehr als nur das Hemd. Glaube ich.« Cevin sah die drei Damen um ihn herum an. »Hoffe ich?«

			Jenn zuckte die Schultern und kommentierte: »Nun, es kann aber zumindest nicht geschadet haben. Es hat dir unfassbar gut gestanden.«

			Cevin versuchte, sich vor dem Eingeständnis zu drücken, sodass er zustimmte, doch seine Mitarbeiterinnen ließen ihn nicht so einfach davonkommen, sie neckten ihn gnadenlos und witzelten, bis er nachgab.

			»Okay, gut«, seufzte er lächelnd. »Es war kein allzu schreckliches Hemd und ich mag es irgendwie, wenn ich es trage. So.« Er beäugte sie alle abwechselnd. »Seid ihr drei damit zufrieden?«

			»Hah!«, stieß Kera schadenfroh hervor. »Wir haben gewonnen! High five.« Sie, Jenn und Stephanie klatschten sich ab, während ihr Boss zusah und so tat, als wäre er über ihren Blödsinn verärgert.

			»Wir sollten seine gesamte Garderobe ändern, nicht nur das eine Hemd. Was sagst du dazu, Cev?«, schlug Jenn vor.

			»Vielleicht, wenn ich die zusätzliche Hilfe brauche«, räumte Cevin ein und lächelte. »Wie auch immer.« Sein albernes Grinsen verwandelte sich wieder in einen ernsteren und neutralen Ausdruck und fuhr dann fort: »Bevor jemand anfängt weiter herumzuschnüffeln, zwischen uns ist nichts ›passiert‹. Es war ein nettes Date, das ist alles. Wir haben viel geredet und das war’s. Also, alle zurück an die Arbeit. Obwohl, ehrlich gesagt, sieht es so aus, als könnte es eine dieser Nächte werden, in der jemand früher nach Hause gehen könnte. Nur als Warnung. Wir werden sehen, wie es in der nächsten Stunde läuft.«

			Wie sich in dieser nächsten Stunde herausstellte, lief es nicht besonders gut. Das Geschäft kam nicht annähernd mehr so in Schwung wie bei der Ankunft der beiden großen Gruppen.

			In den letzten Wochen hatte die Mermaid für kurze Zeit einen unappetitlichen Ruf als Treffpunkt für Gangster und ihresgleichen gehabt. Die Nachrichten hatten über Schlägereien, Diebstähle und Sachbeschädigungen in der Nähe berichtet, die meisten davon von Barbesuchern begangen. Die Stimmung war schäbiger und feindseliger geworden.

			Doch das ziemlich kurze, dunkle Zeitalter des Lokals fand nun ein Ende, Kera hatte dafür gesorgt. Der Nachteil war jedoch, dass die Verbrecher nicht mehr so viel Geld einbrachten und die Bar Zeit brauchen würde, um seinen Gästestamm unter denjenigen wieder aufzubauen, die nicht mit den Kriminellen zusammen sein wollten.

			Gesetzestreue Bürger.

			Fast eineinhalb Stunden, nachdem er sie gewarnt hatte, kam Cevin wieder aus seinem Büro, um zu verkünden, dass sich eine der drei Frauen nun auf einen verfrühten Feierabend freuen konnte, aber eben auch eine Menge an Trinkgeldern verlieren würde.

			Weder Jenn noch Stephanie sprangen vor Begeisterung auf und in den untätigen Momenten quälte sich Keras Hirn immer noch mit den Details all dessen, was zwischen ihr und Chris geschehen war.

			»Ich werde gehen«, meinte sie. »Wenn ihr nichts dagegen habt. Ich benötige das Geld momentan nicht so sehr.«

			Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden und so machte Kera, nachdem sie ihre aktuellen Gäste ein letztes Mal bedient hatte, Feierabend und verabschiedete sich. Ein paar Stunden Lohn waren besser als nichts und da es noch relativ früh am Abend war – zumindest für Keras Verhältnisse – konnte sie vielleicht noch einigen Freunden einen Besuch abstatten.

			Und zwar den Kims. 

			Die einzigen Menschen, denen sie wirklich vertraute – nicht nur um über das Problem mit Chris zu sprechen –, sondern auch darüber, warum dieses Problem überhaupt existierte.

			Schließlich war sie nicht die Einzige mit dieser Gabe.

			* * *

			Pavla hatte mehr Zeit als unbedingt nötig damit verbracht, die Gegend um die Mermaid zu durchstreifen, während sie ein Auge auf das Kommen und Gehen der Gäste hatte, bevor sie nun hineinging.

			Sie wollte sich eben eine Vorstellung davon gemacht haben, wer die Kundschaft war, bevor sie sich hineinstürzte. 

			Sie wollte den Ort sowohl bei Tag als auch bei Nacht beobachten, um die Unterschiede in der Energie zu bemerken. Es war schon weit nach Einbruch der Dunkelheit, als sie schließlich zurückkehrte und durch die Eingangstür trat.

			Der Ort war dunkel und nicht besonders voll und doch seltsam fröhlich, mit warmer und bunter Beleuchtung an den richtigen Stellen. Pavla ging vorsichtig in Richtung eines Tisches. Sie wusste nicht, ob sie sich selbst einen Platz aussuchen durfte oder darauf warten sollte, dass der Wirt oder der Kellner ihr einen zuwies.

			Als sie etwa auf halbem Weg zu ihrem Wunschtisch war, der in einer weit entfernten Ecke lag, von der aus sie die gesamte Bar und das Restaurant auf einmal beobachten konnte, tauchte eine attraktive schwarze Frau auf. Sie war jung und hatte lange Rastazöpfe.

			»Hi, ich bin Stephanie«, grüßte sie. »Willkommen in der Mermaid. Ich werde heute Abend Ihre Bedienung sein. Kann ich Ihnen für den Anfang ein Glas Wasser bringen oder wissen Sie bereits, was Sie wollen?«

			Pavla lächelte und zog einen Stuhl für sich heraus. »Ja, bitte. Ich werde mir die Karte erst einmal ansehen.« 

			Sie machte keine Anstalten, ihren Akzent abzumildern. Ihr Englisch war gut genug, sodass sie sich wenig Sorgen machen musste, missverstanden zu werden.

			Stephanie nickte und verschwand, um das Wasser zu holen, während Pavla sich hinsetzte und einen Blick auf die Getränkekarte warf.

			Das hat nicht lange gedauert, freute sich Pavla und lächelte zufrieden. Ich glaube, ich habe die Übeltäterin bereits gefunden. Was für ein Zufall.

			Doch kaum hatte sich der Gedanke in ihrem Kopf festgesetzt, begannen ihr Zweifel zu kommen.

			Das Mädchen, Stephanie, hatte die Gabe, definitiv, absolut und unbestreitbar. Sie stank regelrecht nach Magie. Ihre letzte Zauberei war auch noch nicht lange her. Doch …

			Es war eben die Art von Aroma, die von jemandem ausging, der ganz neu in der Thaumaturgie war, ohne nennenswerte Ausbildung oder Erfahrung. Es war eine schlampige, unberechenbare Energie, die Dinge andeutete, die noch kommen würden, aber bisher zu unkonzentriert war, um kurzfristig viel Fähigkeit anzudeuten.

			Als die Kellnerin mit einem Glas Wasser zurückkam, musterte Pavla sie erneut, während sie einen fruchtigen Cocktail bestellte.

			Definitiv, bestätigte Pavla. Sie ist eine Magiefähige, jedoch ist es unwahrscheinlich, dass sie die Person ist, die ich brauche. Ihr Potenzial ist weitaus geringer, als man mir weismachen wollte, es sei denn, alles, was wir über diesen Motorcycle Man gehört haben, war völliger Müll und Unsinn.

			»Okay.« Stephanie schrieb sich die Getränkebestellung auf. »Kommt sofort.«

			Pavla nickte, als die junge Frau losstürmte.

			Wenn ein Wundertäter anfing, zu sich selbst zu kommen und die Komplexität und die Gefahren der Kunst zu begreifen, gab es ein zuverlässiges Muster in der Art und Weise, wie ihre Energie von ihnen ausging. Meistens war sie wie ein weißes Rauschen, ein leises und gleichmäßiges Gefühl, das immer deutlicher wurde, je näher man ihnen kam, sich aber nicht veränderte – es sei denn, der Thaumaturg nutze sie, um einen Zauber zu wirken.

			Aber bei grünen Neophyten war das anders. 

			Da sie wenig Ahnung von dem hatten, was sie taten, wurden die Aromen der Anfänger von Minute zu Minute oder sogar von Sekunde zu Sekunde abwechselnd stärker oder schwächer, wie ständige Veränderungen im Wind. Sie sickerten die Kraft willkürlich durch und ihre Güsse waren ungeschickte Angelegenheiten, bei denen zu viel göttlicher Einfluss verschwendet wurde, um bloß geringe Effekte zu erzielen.

			Gerade mal drei Minuten später kam Stephanie mit dem erfrischend aussehenden Getränk zurück und stellte es vor Pavla auf den Tisch.

			»Danke«, meinte sie. »Das hier ist ein schöner Ort. Ich genieße Los Angeles sehr.«

			Stephanie schien nicht allzu beschäftigt zu sein und so verweilte sie, um sich mit dem Gast zu unterhalten. »Oh, wirklich? Das ist schön zu hören. Woher kommen Sie denn eigentlich, wenn ich fragen darf?« 

			»Sie dürfen raten«, erwiderte Pavla und schenkte ihr ein Lächeln.

			»Ähm, nun, irgendwo aus Osteuropa?«, fragte Stephanie.

			»Ja.« Pavla nickte. »Tschechische Republik. Ich war auch schon einmal in Amerika, als ich noch jünger war. Aber das ist jetzt das erste Mal, dass ich an der Westküste bin.« Sie schürzte die Lippen. »Es ist wunderschön.«

			Sie unterhielten sich noch eine Weile, wobei Stephanie eine Handvoll unverfänglicher Tipps verriet, wie man sich in der Stadt am besten fortbewegt. Pavla füllte die gefälschten Details ihrer Tarngeschichte aus, die darin bestand, dass sie eine frisch Geschiedene war, die einen Traumurlaub machte, um sich selbst wiederzufinden.

			Stephanie lachte. »Nun, ich würde jetzt sagen, Sie sollten ein Date mit unserem Chef in Betracht ziehen, da wir versucht haben, ihn wieder auf den Markt zu bringen. Aber leider hatte er gestern erst ein gutes Date mit einer anderen Dame, die letzte Woche hier war.«

			Pavla nippte an ihrem Getränk. »Das ist okay. Ich bin nicht wegen der Männer hier. Aber ich werde das im Hinterkopf behalten und mich …«, erwiderte sie und lächelte Stephanie geheimnisvoll zu, »woanders umsehen.«

			* * *

			Zees aufheulender Motor verstummte, als Kera ihn abschaltete und ihn in der Sicherheit des gut beleuchteten Platzes direkt vor dem Laden der Kims zurückließ. Über dem kleinen Supermarkt befand sich eine weitere Etage, die die Wohnung der Kims beinhaltete und dahinter lag ein gut versteckter Innenhof und ein kleiner privater Dojang.

			Kera hatte richtig vermutet, dass die Kims den Laden für die Nacht geschlossen hatten, aber den Lichtern in den oberen Fenstern nach zu urteilen, waren sie offensichtlich daheim und wach. Sie ging zur Eingangstür des Ladens und spähte hinein.

			Sam, der sechzehnjährige Sohn der Kims, saß an der Rezeption, machte offenbar Hausaufgaben und warf gelegentlich einen Blick auf die Straße. 

			Seine Eltern würden oben sein.

			Sam sah auf und bemerkte sofort, dass er einen Besucher hatte. Eine Sekunde lang schien er erschrocken zu sein, aber dann erkannte er, um wen es sich handelte. Dennoch schien es ihn nicht ganz zu beruhigen, sein junges Gesicht war blass und angespannt.

			Irgendetwas stimmt nicht. 

			Neulich am Telefon hatten sie ihr noch versichert, dass alles in Ordnung sei. Hatten sie vielleicht gelogen, um sie nicht zu beunruhigen?

			Sam öffnete die Tür und ließ sie herein, wobei er eine Hand auf der Ladenklingel behielt, um zu verhindern, dass sie einen Ton von sich gab, was Kera seltsam vorkam. Er hob einen Finger an seine Lippen und blickte nach oben.

			»Hi, Sam«, flüsterte Kera leise. »Schlafen sie?«

			»Ich bin mir nicht sicher.« Er schloss die Tür. »Ich muss dir vorher etwas sagen. Lass uns in den Lagerraum gehen, okay?«

			Sie nickte und folgte ihm in den hinteren Teil des Lebensmittelbereichs und inmitten der überfüllten Regale und Kartons. Sam schloss die Tür, zögerte aber mit dem Sprechen.

			Kera sprach in einem sanften Tonfall: »Ist schon gut, Sam. Wenn es ein Problem gibt, kann ich helfen.«

			Der Junge schluckte. »Neulich nachts, als ich weg war«, begann er, »kamen zwei Leute vorbei und drangen gewaltsam in den Laden ein.«

			Keras Bauch krampfte sich zusammen. Sie hatte das Gefühl, dass sie genau wusste, wen Sam damit meinte.

			»Ich bin dageblieben, um zuzusehen, obwohl ich ihnen gesagt hatte, dass ich weggehe«, fuhr er fort. »Es war eine schwarze Dame, die ein seltsames, buntes Kleid trug und ein weißer Typ, der wie ein Buchhalter aussah. Ich wusste, dass da etwas nicht stimmte, also hab ich die Kameras überprüft. Der Laden und das Haus waren ein einziges Chaos, überall lag der ganze Kram meines Vaters herum. Ich glaube aber, meine Eltern haben es absichtlich dort hingestellt, um diesen Leuten in die Quere zu kommen.«

			Kera hörte ihm zu, konzentriert und wortlos. Ihr Puls beschleunigte sich, aber sie versuchte, sich mit dem Wissen zu beruhigen, dass, was auch immer sonst passiert war, die Kims ja doch noch sehr lebendig waren.

			»Sie konfrontierten meine Mom und meinen Dad und … ich weiß nicht. Sie haben etwas mit ihnen gemacht. Es ist schwer zu erklären. Es gibt nicht viel zu sehen auf dem Video, aber es ist beunruhigend. Ich glaube nicht, dass es gut war. Weißt du zufällig etwas darüber?« Seine Augen flehten sie um eine Antwort an.

			Kera holte tief Luft, um sich ein oder zwei Sekunden mehr Zeit zu geben, bevor sie antwortete. 

			»Sam, danke, dass du mir das gesagt hast. Ich glaube nicht, dass deine Eltern … verletzt sind. Aber ich muss sie sehen und selbst mit ihnen sprechen, bevor ich das genau beurteilen kann.«

			Sam runzelte die Stirn, offensichtlich verärgert darüber, dass sie sich ihm nicht ganz anvertrauen wollte. Wahrscheinlich vermutete er, dass sie wusste, was passiert war, aber auf eine Bestätigung wartete, bevor sie es ausplauderte.

			»Gut, gut«, murmelte er dann und führte sie in den Wohnbereich.

			Kera bedankte sich bei ihm, bevor sie die Treppe hinaufstieg und vor der Tür zum Wohnzimmer innehielt, wo die älteren Kims die meiste Zeit verbrachten, wenn sie nicht gerade arbeiteten. Sie klopfte vorsichtig an und wies sich aus.

			»Ach, Kera! Hi. Komm rein, komm rein.« Mister Kims Stimme war leiser als sonst, vielleicht wegen der späten Stunde, aber fröhlich genug. 

			Nichts klang falsch.

			Sie öffnete die Tür, trat ein und versuchte, nicht vor Schreck aufzukeuchen.

			Sowohl der Mann als auch die Frau sahen gut aus. Optisch war nichts an ihnen anders. Ein nettes koreanisches Paar mittleren Alters, wobei die Frau aufgrund ihrer fortschreitenden Krebserkrankung etwas angeschlagen wirkte, aber so gesund, wie man es unter diesen Umständen erwarten konnte. Sie lag auf der Couch, während ihr Mann auf einem Stuhl saß.

			Doch ihre Ausstrahlung, ihre Aura, ihre Signatur hatte sich so sehr verändert, wie es nur möglich war. 

			Sie war nämlich gar nicht mehr da.

			Keras Schock musste offensichtlich gewesen sein, denn Mister Kim stieß ein leises, reumütiges Glucksen aus. Seine Frau schaute mit einem neutralen und gelassenen Ausdruck zu.

			»Ha. Ich sehe, dass du etwas bemerkt hast. Wir hätten es besser wissen müssen, als zu denken, dass du es nicht tun würdest.« Er winkte sie heran. »Komm näher. Es ist alles in Ordnung.«

			Kera schloss die Tür hinter sich, trat hinein, kniete sich neben den beiden auf den Boden und nahm ihre beiden Hände.

			»Was haben sie getan? Ich wollte nicht, dass sie hierherkommen. Um Himmels willen, ich wollte sie von euch weglocken. Ich hatte nie, niemals die Absicht …«

			»Kera«, unterbrach Misses Kim sie nun. »Mach dir keine Sorgen.«

			Der ältere Herr nickte. »Alles ist gut.«

			Kera, die wirklich selten weinte, wollte nun schon zum zweiten Mal an einem Tag schluchzend zusammenbrechen. Es war alles zu viel.

			Sie wusste, dass ihnen ihre Magiefähigkeit genommen worden war. Es war offensichtlich.

			Vor nicht allzu langer Zeit hatten sie und die Kims herausgefunden, dass jemand hinter ihr her war. Ihre magischen Heldentaten hatten die Aufmerksamkeit anderer erregt, Menschen mit gleichen oder größeren Kräften als den ihren, die anscheinend das Recht hatten, Thaumaturgen für ihre eigenen obskuren Zwecke zu rekrutieren. 

			Es handelte sich dabei um dieselben Leute, davon war Kera überzeugt, die das Buch veröffentlicht hatten.

			Diejenigen, die sich weigerten, sich ihnen zu unterwerfen oder die ihren Standards nicht gerecht wurden …

			»Sie haben euch eure Kräfte weggenommen«, sprach Kera es aus. »Nicht wahr? Wir haben uns so viel Mühe gegeben, um mich davor zu bewahren und jetzt haben sie euch an meiner Stelle genommen. Oh mein Gott. Das tut mir so leid.«

			Schritte stiegen die Treppe hinauf. Sam kam hoch, um nach ihnen zu sehen.

			Mister Kim winkte mit seiner Hand, die, die Kera damals von Arthritis geheilt hatte.

			»Wir haben unsere Kräfte doch sowieso nie benutzt«, betonte er. Sein Tonfall enthielt allerdings einen Unterton von Wehmut. »Wir wussten genau, was wir taten. Das Talent zu haben war immer mehr Ärger, als es wert war. Es hat uns damals in Korea alle möglichen dummen Probleme bereitet und in Amerika hat es uns auch nicht viel weitergebracht. Wir sollten den beiden wohl dankbar sein, denn dies hat dich gerettet.«

			Der Schmerz in Keras Herzen klang ab bei seinen Worten und sie atmete tief durch. Wie immer hatte Mister Kim recht.

			»Okay, okay«, begann sie stotternd. »Aber ist es wirklich so? Ach, nein … Das ist wirklich nicht fair. Das hätte einfach nicht passieren dürfen, schon gar nicht meinetwegen.«

			Misses Kim legte ihre Hand auf Keras Schulter. »Keine Sorge. Du bist diejenige, die diese Fähigkeiten benötigt. Wir nicht. Wir haben jetzt ein einfacheres Leben. Die denken, ich war der Motorradfahrer. Haha. Sie werden nicht mehr hinter dir her sein.«

			Kera rückte näher und schloss sie in ihre Arme. Sie drückte sie einen langen Moment an sich und ihr Zittern wurde weniger.

			 Kera umarmte danach auch Mister Kim. 

			Anders konnte sie in diesem Moment einfach nicht. Die beiden hatten ein unglaubliches Opfer für sie gebracht.

			Sam schaute verblüfft zu. Er wusste von den ungewöhnlichen Talenten seiner Eltern, doch bloß in groben Zügen.

			Kera stand auf. »Ich wünschte, ihr hättet es mir früher gesagt, aber ich kann verstehen, warum ihr es nicht getan habt. Ich hatte andere Dinge zu tun und hätte wahrscheinlich etwas Dummes getan.« Dann kam ihr noch etwas in den Sinn. »Aber es hatte auch etwas Gutes, immerhin habe ich in der Zeit die Leute aufgehalten, die die Mermaid in die Luft jagen wollten.«

			»Einfach wunderbar«, erwiderte Mister Kim und lächelte. »Ich habe in der Zeitung nichts über eine explodierende Bar gelesen, deshalb hatte ich sofort angenommen, dass du erfolgreich gewesen bist. Gute Arbeit.«

			Sie lachte und umarmte ihn erneut. »Okay, wir müssen unbedingt weiter darüber reden, und zwar bald. Aber ich glaube, ich muss nach Hause gehen und mich endlich ausruhen.«

			Kera umarmte Sam ebenfalls kurz – er war fassungslos und sein Gesicht errötete hellrosa – und verabschiedete sich von der Familie.

			Vielleicht ist es doch nicht so schlimm, wie Mister Kim sagt. Trotzdem, es hätte einen anderen Weg geben müssen und ich komme im Moment nicht damit klar, daran zu denken. Ich bin immer noch nicht über die Geschichte mit Chris hinweg. Es ist, als ob in letzter Zeit alles um mich herum zusammenbricht.

			Als sie auf Zee aufstieg und den Motor startete, fühlte sich ihr Kopf an, als würde er sich drehen, lange bevor die Räder es auch taten.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Das Handy lag auf der Armlehne von Keras Couch, dröhnte vor sich hin und vibrierte. 

			Kera weigerte sich, abzunehmen.

			Nachdem sie einen Blick auf den Bildschirm geworfen und gesehen hatte, dass es wieder ihre Eltern waren, begnügte sie sich damit, es klingeln zu lassen, bis es schließlich verstummte. Später hatte sie vielleicht Lust, sich mit dem, was auch immer in ihrer Sprachmailbox landete, zu beschäftigen.

			Sie lehnte sich auf ihrem Bett zurück, das Kissen gegen ihren Rücken gelehnt, mit ihrem Laptop vor sich. Genauer gesagt, sah sie sich ihre spärlichen Notizen über So wird man eine knallharte Hexe und die wenigen Informationen, die sie über den Verlag finden konnte, an.

			Sie mussten unbedingt für das bezahlen, was sie so vielen Menschen im ganzen Land angetan hatten, besonders den Kims. Kera würde ihnen nicht erlauben, damit durchzukommen.

			Eine Stunde zuvor hatte sie noch mit Mister Kim telefoniert und sich erneut für das entschuldigt, was ihnen passiert war und auch dafür, wie sie vor ihnen zusammengebrochen war. ›Oh Kera, es ist alles in Ordnung‹, hatte Mister Kim ihr versichert. ›Ye-Jin möchte wissen, ob du genug isst. Du siehst immer noch sehr dünn aus.‹

			Kera hatte ihnen bestätigt, dass sie in der Tat immer noch mindestens doppelt so viele Kalorien zu sich nahm wie ein normaler Mensch. Danach hatte sie ihn nach Details über das mysteriöse Paar ausgefragt, das sie entmachtet hatte. Wie sie aussahen, ihre Akzente, ihr Fahrzeug, alles, was sie gesagt oder getan hatten, was Hinweise darauf geben könnte, wer sie waren oder woher sie kamen.

			Als Mister Kim zögerte, erklärte Kera weiter: »Es ist nur, damit ich weiß, dass ich mich vor ihnen in Acht nehmen muss, falls sie zufällig wieder hinter mir her sind.«

			Was bis zu einem gewissen Grad stimmte, aber der alte Mann hatte ihr wahres Motiv erahnt.

			»Kera, du hast doch nicht vor, etwas Dummes zu tun, oder? Es ist vorbei. Mir und Ye-Jin geht es gut und du bist jetzt in Sicherheit. Such keinen Streit mit jemandem, den du nicht besiegen kannst. Ye-Jin denkt in dieser Sache genauso wie ich.«

			Mit einem Schulterzucken antwortete Kera bloß: »Ich weiß und ich werde nicht dumm sein. Aber irgendwie kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es doch noch nicht vorbei ist. Ich möchte vorbereitet sein, für den Fall, dass ich damit recht habe.«

			Mister Kim seufzte und sagte ihr schließlich all das, was sie wissen wollte, obwohl er nicht glücklich darüber klang. Andererseits wusste er sehr wohl, wie stur sie war.

			Einige Minuten später versuchte Kera nun zwei und zwei zusammenzuzählen. Tief in ihr brodelte die Wut. Sie wollte versuchen, einen Streit zu vermeiden, aber es würde schwierig werden.

			Selbst wenn sie sich nicht die Mühe machte, die beiden Thaumaturgen aufzuspüren und sie zu konfrontieren, konnte es nicht schaden, mehr darüber zu wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Früher oder später würde sie einen Zauber wirken müssen, zu einem Zeitpunkt, an dem sie ihre magische Signatur nicht verbergen konnte und jemand würde es bemerken. 

			Sie würden zurückkommen.

			Leider waren die Informationen, über die sie derzeit verfügte, weniger als dürftig und nur etwas mehr als nichts.

			Es hat sich nicht viel ergeben.

			Das Buch war wahrscheinlich von einer Scheinfirma ins Internet gestellt worden, die keine anderen Veröffentlichungen vorweisen konnte. Die Kims waren nicht in der Lage gewesen, ein Autokennzeichen zu bekommen und es gab keine Garantie, dass das Paar immer einen Rolls-Royce Phantom fuhr, sie könnten ihn durchaus gegen etwas weniger Auffälliges ausgetauscht haben. Die Frau mit dem hellen, fließenden, mehrfarbigen Kleid würde auffallen, wenn Kera sie wiedersah, aber das war ein großes Wenn.

			Es gab noch eine weitere Information, die sich als nützlich erweisen könnte. Die Kims hatten eine Zeitleiste mit den verschiedenen Vorfällen in den USA zusammengestellt, bei denen jemand behauptet hatte, Magie zu besitzen oder scheinbar unmögliche Taten vollbracht zu haben, nur um kurz darauf wieder zu verstummen.

			Die Ereignisse hatten sich langsam auf Kalifornien zubewegt, doch sie hatten auf der anderen Seite des Landes begonnen, irgendwo in der nordöstlichen Küstenregion. Kera vermutete, dass sie versuchen könnte, Aufzeichnungen darüber zu finden, wer ein Phantom in Neuengland oder den umliegenden Staaten gekauft oder gemietet hatte, aber das würde äußerst schwierig werden.

			Zwischen dem Nachdenken über die Suche und der Tatsache, dass ihre Eltern angerufen hatten, dachte sie an zu Hause.

			Sie war in Danbury, Connecticut, geboren worden und ihre Mutter und ihr Vater lebten immer noch die meiste Zeit dort. Auch ihr Bruder war bereits ausgezogen. Die Familie MacDonagh hatte auch ein Stadthaus in New York City, welches sie aber nur selten nutzten. Ihr Vater besaß verschiedene Firmen. 

			Geld war nie ein Problem gewesen und dafür war Kera ihnen dankbar.

			Sie hatte eine ziemlich gute Kindheit und Jugend gehabt. Eine gemischte Zeit, aber so war das Leben für jeden. Kera war Cheerleaderin gewesen und bereute es nicht, aber ansonsten tendierten ihre Interessen eher zu nicht-mädchenhaften Dingen. Computer. Kampfsportarten. Pistole. Motorräder.

			Sie hatte jedoch immer das Gefühl gehabt, dass ihr etwas im Leben fehlte – dass eine Bestimmung auf sie wartete und sie diese finden musste.

			In diesen Tagen war Kera ihrer Bestimmung immer nähergekommen. Sie nahm an, dass das auch ein Gefühl war. Leider waren keine Hände erschienen, um ihr den Sinn des Lebens an die Wand zu schreiben.

			Als Informatikstudentin besaß sie zwar einen Teil der Fähigkeiten, die sie brauchte, um die beiden Thaumaturgen im Internet aufzuspüren, aber es fehlte ihr noch an detektivischem Wissen. Sie verbrachte die nächsten zwei Stunden damit, sich durch den Internet-Kaninchenbau zu arbeiten.

			Ihre erste Suchanfrage war: ›Wie kann man legal oder quasi-legal Aufzeichnungen über Autoverkäufe erhalten?‹, gefolgt von – in keiner bestimmten Reihenfolge – wie man Shell-Konten und Shell-Firmen aufspürt, wie man bei Bedarf Aufnahmen von Überwachungskameras erhalten konnte und wie man all das mit Nachrichtenberichten und möglichen Augenzeugenaussagen zusammenbringt.

			Alles fantastische Suchbegriffe, von denen sie hoffte, dass die Bundespolizei sie niemals finden und mit ihr in Verbindung bringen würde.

			Die Daten boten viele Möglichkeiten, aber am Ende ihrer Sitzung war sie kaum näher an etwas Definitivem. 

			Sie seufzte verärgert und klappte schließlich den Laptop zu.

			»Ich muss besser darin werden«, murmelte sie. »In allem, besonders darin, meine Talente vor neugierigen Augen zu verbergen. Wenn diese Leute zurückkommen oder wenn ich sie verfolgen muss, wird es zu meinen Bedingungen geschehen, nicht zu ihren. Sie werden mich nicht im falschen Moment erwischen!«

			Kera stand auf, streckte sich und verspürte den Drang, ihren Boxsack zu verprügeln. Es war die ganze Situation mit Chris, den Kims, ihren mysteriösen ehemaligen Verfolgern und die Tatsache, dass in ganz LA immer noch schlimme Dinge mit unschuldigen Menschen passierten.

			Die Frustration war verdammt kurz davor, im winzig kleinen Gefäß, in das sie sie schüttete, überzulaufen.

			Sie drehte sich zu ihrem Trainingsbereich, stürmte los, sprang in die Luft und traf den Sack mit einem fliegenden Tritt, bevor sie zu Boden ging. 

			Da sie nicht vorhatte, ihn einfach wie einen Sack ohne Rückgrat zu nehmen, schwang er hart genug zurück, um in die Horizontale zu gehen, bevor er wieder auf sie zuraste. Sie fing ihn in einem Wirbel aus Fäusten, Knien und Ellbogen ab.

			Nachdem sie die erste Runde beendet hatte, blickte sie auf ihr Motorrad, während sie heftig schnaufte. »Mach dir keine Sorgen, Zee«, keuchte sie und tätschelte den Boxsack an der Seite. »Mir geht es gut und dieser hier willigt in ein Vollkontakttraining ein.« Sie drehte ihren Kopf zurück und fuhr damit fort, den Sack zu treten.

			Ihr primäres Training war Shotokan-Karate, aber sie hatte auch eine ordentliche Portion Taekwondo, Hapkido und Judo von den Kims aufgeschnappt und begann, sie alle zu einem praktikablen Hybrid-Stil zu formen. Sie war keine Meisterin, aber sie war trotzdem ziemlich gut. Kombiniert mit Magie waren ihre Fähigkeiten jedem Gegner gewachsen gewesen, dem sie bisher begegnet war.

			Eine halbe Stunde später fühlte sie sich schon etwas besser, aber die Wut brodelte immer noch tief in ihr.

			Jeder in dieser Stadt, der vorhat, heute Nacht etwas Böses zu tun, sollte seine Handlungen besser überdenken, dachte Kera. Denn Motorcycle Woman ist zurück und nicht in der Stimmung, die Dinge schleifen zu lassen.

			* * *

			Christian klopfte an die Tür und Ted, sein Freund und Arbeitskollege im Büro, öffnete sie eine halbe Minute später.

			»Hi, Chris«, grüßte er und rieb sich die Augen, während er einen Blick in seine Wohnung warf, bevor er zurückwich und die Tür aufzog. »Komm rein, Mann. Aber ich hatte keine Zeit, die Wohnung zu putzen. Du weißt ja, wie das ist.«

			Chris trat über die Schwelle. »Ja, kein Problem. Meine Wohnung ist auch nicht gerade im besten Zustand.«

			Und das, dachte er, ist eine schöne Metapher für den Ort in meinem Kopf im Moment. Warum bin ich hier? Ich habe Kera doch versprochen, dass ich nicht alles ausplaudere.

			Teds Wohnung war ziemlich geräumig. Seine Familie verfügte über Geld, das über das hinausging, was er in seinem Angestelltenjob als Personalfachmann verdiente. 

			Seine hauswirtschaftlichen Fähigkeiten legten jedoch nahe, dass er vielleicht besser in eine Putzkraft investieren sollte. Beide Seiten der Spüle waren mit schmutzigem Geschirr gefüllt. Kleidung lag über der Couch und leere Kartons füllten die Ecken.

			Ted deutete auf den Kühlschrank. »Willst du ein Bier?«

			»Klar.« Chris zuckte mit den Schultern. »Es ist noch ein bisschen früh, aber warum nicht?«

			Sie öffneten sich zwei eiskalte Flaschen und setzten sich auf Teds Couch. Aus seinem Fernseher dröhnte eine Reality-Show. Ted hatte wenigstens den Anstand, die Fernbedienung in die Hand zu nehmen und die Lautstärke auf ein dumpfes Summen zu reduzieren.

			Als Chris nicht die Worte fand, um anzufangen, fragte Ted: »Okay, also wie ist es gelaufen? Du warst drüben in ihrer Wohnung, richtig? Das ist ein gutes Zeichen, aber du scheinst zu launisch und angepisst zu sein, als dass es, du weißt schon, gut gelaufen wäre, also entschuldige ich mich im Voraus für alles, was du jetzt sagen wirst.«

			Chris trank die Hälfte seines Bieres in einem langen Zug, weil er dachte, dass der Alkohol seine Zunge lockern würde. 

			»Wir hatten ein langes Gespräch«, berichtete er schließlich. »Es ist irgendwie schwierig, all das zu erklären, aber ich werde hier mein Bestes tun. Das Wesentliche war …«, erzählte er und atmete aus, »dass sie … Zweifel … hat, wie sehr sie mir ihren verrückten Lebensstil anvertrauen kann.«

			Das war so gesehen wahr, obwohl es sich lahm anhörte. Wie sollte er einen Weg finden, mehr Details preiszugeben, ohne Keras Geheimnisse zu verraten?

			Ted schnaubte. »Du meinst damit, dass sie bis spät in die Nacht in einer Bar arbeitet? Das ist erstklassiges weibliches Melodrama und übermäßige Sorge. Zugegeben, wir arbeiten von neun bis fünf, was die Dinge unangenehm macht, aber ist das wirklich so eine große Sache?«

			Sich windend, murmelte Chris: »Nein, ich denke nicht. Das habe ich ihr auch gesagt. Ich glaube, ein Teil des Problems ist«, meinte er und zögerte, »der Blödsinn, den sie sich ausgedacht hat, um ihre Unsicherheiten zu überspielen. Sie ist nicht ganz ehrlich zu mir gewesen.«

			Teds Augen weiteten sich und er lehnte sich vor. »Sie vögelt also einen anderen Kerl?«

			»Nein, meine Güte noch mal!«, schnauzte Chris. »Nun, ich bezweifle es zumindest sehr. Aber das hat nichts mit dem zu tun, wovon ich rede. Ich rede davon, mich abzufüllen, um zu verhindern, dass ich mich daran erinnere, was passiert ist oder worüber wir bei unseren ersten paar Dates gesprochen haben und dann so zu tun, als ob sie sich an nichts erinnern würde oder zu sagen, dass Dinge passiert sind, die nicht passiert sind. Diese Sache, dass ich angeblich gesagt habe, ich wolle nicht mit ihr zusammen sein? Das war ein Haufen Blödsinn. Da hat sie gelogen!«

			Ted zuckte zusammen. »Oh. Aha, ich verstehe. Ja, das ist ein Warnsignal, nicht wahr? Ich meine, die meisten Frauen lügen, aber es ist eine Frage des Ausmaßes und der Häufigkeit der Lügen und das ist eine große Frage.«

			»Ohne Scheiß«, bekräftigte Chris. »Es ist eigentlich so, obwohl wir uns schon seit Jahren kennen, dass sie mich technisch gesehen immer noch auf Bewährung hat, während sie gleichzeitig zugegeben hat, anderen Menschen vertrauen zu können. Nicht anderen Kerlen, nichts dergleichen, sondern Menschen im Allgemeinen. Was zum Teufel ist so bedrohlich oder einfach nicht vertrauenswürdig an mir?« Er beäugte seinen Freund. »Antworte nicht darauf. Das ist eine rein rhetorische Frage.«

			»Ja. Ähm.« Ted biss sich auf die Lippen, um nicht das auszusprechen, was auch immer er als Nächstes sagen wollte und spülte es mit einem Schluck vergorenen Hopfens herunter. »Nun, klang es so, als wäre sie bereit, dir noch eine Chance zu geben, wenn du, äh, ihre Ängste zerstreust oder was auch immer? Sie hätte dich ja nicht eingeladen, wenn sie nichts mehr mit dir zu tun haben wollte.«

			»Stimmt.« Chris starrte auf eine beliebige Stelle an der Wand. »Ich denke, sie ist bereit, mir eine Chance zu geben. Es ist nur die Frage, ob ich bereit bin, ihr mehr Chancen zu geben, da sie nicht in der Lage war, äh, zu garantieren, dass sie denselben Scheiß nicht noch einmal macht.« Er trank sein Bier in einem weiteren langwierigen Schluck aus und stellte die leere Flasche auf den Couchtisch.

			Sein Freund nickte. »Wow. Du bleibst ziemlich vage. Wenn du mir mehr Details erzählen würdest, würde das vielleicht helfen. Ansonsten kann ich nur sagen, dass es an dir liegt, mein Freund.«

			Chris antwortete nicht sofort. Ted hatte recht. Er konnte nicht um einen konkreten Rat bitten, ohne sein Versprechen zu brechen, also musste er um die Kanten der wirklichen Probleme herumtanzen. Letztendlich war es seine Entscheidung, die er treffen musste.

			Ted fuchtelte mit einer Hand. »Egal, wie auch immer. Vielleicht sollte es nicht mit ihr sein. Ja, sie ist toll, aber es gibt eine Menge anderer attraktiver Frauen da draußen, also ist es vielleicht an der Zeit, sie gehen zu lassen und sich jemandem zuzuwenden, der dir nicht so viele Kopfschmerzen bereiten wird.«

			Die Reality-Show ging in die Werbung über und die erste war für ein neues Restaurant in Burbank. Chris sah sich das etwa zehn Sekunden lang an, während er nachdachte.

			»Ich habe noch nicht entschieden, ob ich sie gehen lasse«, gab er zu. »Ich tendiere in diese Richtung. Aber ich brauche einfach mehr Zeit.«

			»Nun ja«, meinte Ted, »wir könnten am Wochenende in die Innenstadt fahren und sehen, was es sonst noch gibt. Vielleicht diesen Ort ausprobieren.« Er gestikulierte auf den Bildschirm. »Oder was auch immer. Irgendwo, wo sich die Mädels versammeln. Du musst dich zu nichts verpflichten. Es wäre eine Erinnerung daran, dass Kera nicht das einzige Mädchen im Universum ist.«

			Chris schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich glaube nicht, dass ich das kann. Noch nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Pavla stand auf dem Bürgersteig zwischen einer Straßenlaterne und einem großen Schild, auf dem der Name des Wohnkomplexes stand, in dem die junge Frau namens Stephanie wohnte. 

			Normalerweise würde Pavla auffallen, so wie sie hier stand und das Gebäude ausspionierte, doch sie hatte mehrere Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass niemand – außer vielleicht den talentiertesten Magiefähigen – sie sehen konnte.

			Ein Mann, der mit seinem Hund spazieren ging, bemerkte ihre Anwesenheit gar nicht, der Hund jedoch drehte sich um, schaute auf die Stelle, an der sie stand und knurrte. 

			Pavla ignorierte es.

			Genervt riss der Mann an der Leine. »Komm schon, Kleiner. Da ist doch nichts. Geh weiter. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

			Der Hund knurrte ein letztes Mal, gab auf und ging mit seinem Besitzer die Straße hinunter.

			Pavla starrte weiterhin auf ein Fenster im zweiten Stock. Es war ein großes Doppelfenster und während die Vorhänge einen Teil der Seiten verdeckten, war der mittlere Teil nach außen hin geöffnet. Ein normaler Mensch hätte dadurch nicht viel sehen können, doch Pavla war in der Lage, so viel zu erblicken, wie sie wollte.

			Drinnen trainierte Stephanie. Ihre Fortschritte waren langsam und vorsichtig – offensichtlich hatte Pavla richtig eingeschätzt, dass sie noch eine Anfängerin war. Ihr einziger Lehrer war ein höchst interessantes Buch mit dem lächerlichen Titel So wird man eine knallharte Hexe.

			Nachdem Pavla ihren Cocktail in der Mermaid ausgetrunken und sich auf den Weg gemacht hatte, meldete sie sich bei ihren Vorgesetzten in der Orthodoxie, um von ihren ersten Erkenntnissen zu berichten. Sie hatte alles Interessante durchkämmt, was das spezielle Informationsnetzwerk der Organisation im letzten Monat ausfindig machen konnte.

			Was sie fand, waren einzelne Punkte. Punkte, die für sich genommen recht harmlos erschienen, jedoch wurden sie weitaus beunruhigender und bedrohlicher, als Pavla begann, sie zu einem Muster zu verbinden.

			Da waren zum einen natürlich die Gerüchte, die aus Los Angeles kamen. Die meisten von ihnen klangen albern, aber ihre schiere Hartnäckigkeit war ein Teil dessen, was Anezka anfangs aufgefallen war und sie dazu gebracht hatte, ihren Gefangenen, Sven, ausfindig zu machen. Jetzt fingen die anderen Details an, sich langsam zusammenzufügen und einen Sinn zu ergeben.

			Vor nicht allzu langer Zeit hatte es eine Reihe von seltsamen Vorkommnissen in den gesamten Vereinigten Staaten gegeben. Mehrere von ihnen hatten ähnliche Phänomene wie die des Motorcycle Man-Falles beschrieben. Doch dieser spezifische Fall hatte sich ausschließlich in LA selbst zugetragen. 

			Die anderen Berichte waren nach kurzer Zeit verstummt, nur der Motorcycle Man hatte sich hartnäckig gehalten.

			Weitere Nachforschungen hatten schließlich die Existenz des Buches, aus dem Stephanie gerade las, ergeben. Eine unbekannte Person oder Gruppe hatte das üble Ding vor einigen Monaten veröffentlicht, nur um es dann abrupt aus dem Verkauf zu nehmen. 

			Laut Internet waren noch etliche Raubkopien erhältlich.

			Jemand hatte die Geheimnisse der Magie an die allgemeine Bevölkerung weitergegeben und das Chaos, welches nun von Südkalifornien ausging, war eine direkte Folge davon. 

			Die Orthodoxie war sehr daran interessiert, herauszufinden, wer genau dafür verantwortlich war.

			Stephanie, die sich nicht bewusst war, dass sie aus der Ferne beobachtet wurde, probierte den nächsten Zauberspruch aus dem Buch, einen einfachen Zauber, welcher das allgemeine Glück erhöhen sollte. Er hielt in der Regel zwei Stunden an und erhöhte in dieser Zeit die Erfolgsrate aller Handlungen und Vorhaben, die der Zaubernde zu unternehmen wünschte.

			Pavla erlaubte sich ein kleines Lächeln, während sie die junge Frau beobachtete. Stephanie hatte die richtige Einstellung zum Lernen, denn sie war anspruchsvoll, methodisch und könnte das Potenzial haben, eine anständige Thaumaturgin zu werden, obwohl ihre angeborene Quelle der Macht nur im niedrigen bis mittleren Bereich lag.

			Sie konnte nicht vor länger als zwei Wochen damit begonnen haben, sich selbst Magie beizubringen, maximal. Vielleicht eher vor zwei Tagen.

			Pavla schüttelte den Kopf. Nein. Diese Frau ist nicht die Person, nach der wir suchen. Seltsam, dass sie eine Angestellte der Mermaid ist, die das Epizentrum unserer Sorgen war, aber doch nicht die wahre Täterin. Sie schaute den Bürgersteig auf und ab. Ich muss weiterziehen und woanders suchen. Diese junge Dame ist nicht geübt genug, um eine ernsthafte Bedrohung darzustellen.

			Bevor sie ging, schlich Pavla immer noch getarnt um das Wohnhaus und untersuchte den Gemeinschaftsparkplatz. Es gab nur ein Motorrad und das schien nicht Stephanie zu gehören.

			Seltsam. Sie musterte die Stelle, an der Stephanie sich befand, während sie ihre Gedanken sammelte. Es muss etwas geben, das ich übersehe.

			In diesem Moment hob sich ihr Kopf und ihre Nasenlöcher zuckten. Sie vernahm den Geruch von Magie – stärkere und erfahrenere Energie, obwohl diese die Spuren eines amateurhaften Versuchs der Geheimhaltung an sich hatte. 

			Die magische Energie kam von irgendwo anders in der Stadt, wenn auch nicht allzu weit entfernt.

			Pavla belegte sich selbst mit einem Geschwindigkeitszauber und bewegte sich lautlos wie eine Katze mit einem Tempo, das doppelt so hoch war wie das eines normalen Menschen. Bald erreichte sie ihr gemietetes Auto, welches sie abseits geparkt hatte und stieg ein.

			Sie verbrachte ein paar kostbare Sekunden damit, sich an all die bizarren und idiotischen Besonderheiten des amerikanischen Fahrens zu erinnern, bevor sie auf die Straße fuhr und auf das Energiesignal zusteuerte.

			Die Person, die ich gerade entdeckt habe, muss dieser Motorcycle Man sein. Irgendwie ist er … anders, anders als alle anderen, mit denen ich seit langem zu tun hatte. Sie setzte den Blinker, vergewisserte sich, dass sie keinen anderen Verkehrsteilnehmer übersah und trat aufs Gas. Deshalb ist es umso wichtiger, dass ich sie jetzt finde.

			* * *

			Kera stellte sofort fest, dass etwas nicht stimmte und die vier Personen, die neben dem Elektronikmarkt in der Nachbarschaft herumhingen, dort nichts zu suchen hatten. 

			Vor allem nicht lange nach Feierabend, mitten in der Nacht.

			Da sie keinen Angriffsplan vorbereitet hatte und ihnen keine Zeit geben wollte, sich aus dem Staub zu machen, bevor sie handelte, fuhr sie einfach an ihnen vorbei und gab kein Zeichen, dass sie sie bemerkt hatte.

			Sie parkte Zee in einer schattigen, nahen Gasse neben einem Holzzaun und schlich zurück zum Laden. 

			Beinahe wäre sie in einen Hundehaufen getreten, den sie erst im letzten Moment bemerkte. Es hätte nicht gut geendet, wenn sie jetzt angefangen hätte zu fluchen.

			Sie befand sich in der Nähe des Blumenviertels, einer Gegend, in der tagsüber reger Betrieb herrschte, doch in der praktisch niemand lebte. Es war unwahrscheinlich, dass es Zeugen geben würde, weder für einen geplanten Überfall, noch für Keras Bemühungen, ihn zu vereiteln.

			Sie spähte über den Rand des nächsten Zauns und entdeckte die vier Männer, die die Seitentür des Ladens aufhebelten. Drei von ihnen schlüpften hinein, während der vierte draußen Wache hielt.

			Verdammt. Sie sind leider keine kompletten Idioten. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Zu schade. Dumme Kriminelle sind leichter zu bekämpfen. Wenn ich es im Laden mit ihnen aufnehmen muss, ist die Chance größer, dass ein Haufen Ware beschädigt wird. Das wird dem Besitzer dann auch nicht so viel nützen.

			Andererseits erinnerte sie sich vage daran, etwas über einen anderen Einbruch in einem Handyladen auf der anderen Seite des gleichen Viertels gehört zu haben. 

			Es könnte sich durchaus um dieselben Täter handeln und wenn sie sie also ausschaltete, würde bei keinem mehr eingebrochen werden. Diese Auswirkungen gingen über das Risiko von ein paar zerschlagenen Fernsehern oder Playstations hinaus.

			Ihnen in den Arsch zu treten, ist also erlaubt, entschied sie und dachte an die Kims. Aber möglichst ohne Magie.

			Sie hatte auf dem Weg durch die Stadt ein paar Zauber auf sich gewirkt, einen Glückszauber und einen anderen, der Geschwindigkeit, Kraft und Reflexe verbesserte. Die psychische Signatur davon würde zurückbleiben. 

			Die Zauber sollten alles sein, was sie brauchte. Zumindest für den Augenblick. Sie konnte mit diesen Typen umgehen, ohne auf etwas Ausgefallenes zurückgreifen zu müssen.

			Kera schlich sich an den Wachposten heran, bewegte sich langsam und achtete auf ihre Schritte. Sie war dankbar, dass ihre Lederstiefel gut genug eingelaufen waren, um nicht zu knarren, wenn sie sich bewegte. Ihr komplett schwarzes Outfit tarnte sie, während sie durch die Schatten schlich.

			Doch in diesem Moment drehte der Mann seinen Kopf und sah ihr direkt ins Gesicht. Die beiden waren vielleicht einen Meter voneinander entfernt.

			Der Kerl riss seine Augen auf und wollte seinen Mund öffnen, um etwas zu rufen, doch Kera stürzte sich auf ihn. Sie sah, wie seine Hand zu seiner Hosentasche ging, wahrscheinlich um nach einer Waffe zu greifen, deshalb packte sie sein Handgelenk und verpasste ihm mit ihrem Helm einen Kopfstoß ins Gesicht.

			Er zuckte heftig zusammen, blieb aber an Ort und Stelle. Einen Moment lang befürchtete sie, dass er den Schlag problemlos einstecken konnte und nach seinen Freunden schreien würde, doch dann sackte er mit ausdrucksleeren Augen gegen die Wand, bevor er zu Boden ging. Blut rann von seiner Nase über sein Kinn hinunter.

			Nicht schlecht. 

			Kera überprüfte seine Tasche. Alles, was er dabei hatte, war ein kleines Messer, welches sie zurückließ. Die Räuber zu töten, war schließlich nicht das Ziel.

			Aus dem Inneren ertönten Stimmen. Jemand fragte: »Hey! Alles klar da draußen?«

			Kera antwortete in einem lauten Flüsterton, wobei sie die Tonlage ihrer Stimme tiefer anpasste. »Ja, alles gut.«

			Einen Moment lang zögerten die Diebe bei ihrer geschäftigen Aktion im Laden, aber dann nahmen sie sie wieder auf. 

			Waren sie zu sehr darauf konzentriert, ihre Beute zu bekommen und schnell wieder zu verschwinden, als einem kleinen Zweifel nachzugehen?

			Kera stieß die Tür auf und sprang hinein. Sie warf sich in Kampfstellung, ohne jedoch wirklich zu wissen, womit sie es zu tun haben würde. Die verbleibenden drei Einbrecher könnten bei ihrem bloßen Anblick vor Angst fliehen oder Maschinenpistolen zücken und sie zu Dünger verarbeiten.

			Ich muss unbedingt meine Strategiefähigkeiten verbessern, gestand sie sich ein.

			Das Räubertrio war damit beschäftigt, verschiedene Geräte in einen großen Sack zu laden. Alle drei Köpfe drehten sich unisono zu ihr. 

			»Heilige Scheiße!«, rief einer von ihnen. 

			»Wer zum Teufel?«, stieß ein anderer hervor, seine Stimme heiser mit einer Mischung aus Angst und Wut.

			»Es ist du-weißt-schon-wer!«, entgegnete ein anderer und ließ den Sack los. »Bringen wir ihn verdammt noch mal um!« Seine Hand verschwand in seinem Mantel, kam wieder zum Vorschein und hielt plötzlich etwas, das wie eine Micro-Uzi aussah.

			So ein Mist, dachte Kera verärgert. Ich verfluche Maschinenpistolen!

			Kera tauchte hinter die Ladentheke, als der Schütze mit voller Wucht Blei verteilte. Das donnernde Geräusch der Waffe erfüllte den geschlossenen Raum mit kreischendem Lärm und Keras Ohren schrien vor Schmerz. 

			Sie hatte sich als Teenager einen früh einsetzenden Tinnitus zugezogen, was einer von zwei Gründen war, warum sie nicht mehr oft schoss. Bei dem zweiten Grund handelte es sich um ihren Wohnort, denn sie lebte in Kalifornien.

			Die beiden unbewaffneten Einbrecher schwärmten zur Seite aus, einerseits um sie einzukesseln und andererseits um dem Kugelhagel zu entgehen, den ihr Kumpane in seiner wütenden Panik entfesselt hatte.

			Kera kroch weiter am Boden entlang, auch wenn sie sich schützend hinter dem Tresen befand. Denn wahrscheinlich würde dieser einem Sperrfeuer von 9-mm-Kugeln nicht standhalten und zumindest konnte der Typ sie so nicht mehr sehen, um genauer zu zielen. 

			Das Schöne an kompakten Maschinenpistolen war auch, dass ihre wahnsinnig hohe Feuerrate bedeutete, dass sie ein ganzes Magazin in einer absurd kurzen Zeit durchbrannten.

			Die Waffe klickte, also sprang Kera hinter der Theke hervor und schleuderte einen Papierkorb auf den Typen mit der Waffe. Obwohl der Korb lange nicht schwer genug war, um ihn wirklich zu verletzen, taumelte der getroffene Dieb und wich zurück. 

			Er ließ die Waffe fallen, anstatt zu versuchen, sie nachzuladen.

			Seine Freunde kamen aus ihrer Deckung hervor.

			Kera wählte einen von ihnen aus, den dünnen Kerl rechts und sprang mit ausgestrecktem Bein in seine Mitte. Er wich zurück und versuchte im Gegenzug, ihre Brust und ihren Bauch mit dem Knie zu treffen, aber sie positionierte sich so, dass er sie nicht mit viel Kraft treffen konnte.

			Sie drehte ihr Bein hinter seins und warf ihn um, sodass sein Kopf und seine Schultern auf einen Ausstellungstisch in der Nähe krachten. Die Waren zerschellten auf dem Boden.

			Oh nein! Entschuldigung!

			In diesem Augenblick stürzte sich der andere Kerl auf Kera, bevor sie auf ihn reagieren konnte. Seine Faust traf sie hart in ihrer Seite, woraufhin sie zurücksprang, vor Schmerz aufschrie und reflexartig mit dem Fuß ausholte. Die Kante ihres Stiefels streifte das Kinn des Mannes, der sofort aufjaulte. Sie hatte jedoch die Bewegung zu schnell und ehrlich gesagt nicht genau genug ausgeführt, um dem Tritt ordentlich Kraft zu verleihen, damit sie ihren Gegner endgültig zu Fall bringen konnte.

			Zu allem Übel kam in diesem Moment auch der Typ, der die Waffe gehabt hatte, wieder zum Kampf hinzu. Kera wurde klar, dass sie es wahrscheinlich vermasselt hatte. 

			Sie kämpfte gegen drei Männer auf einmal, ohne magische Hilfe, in einem beengten Laden, den sie nicht richtig erkundet hatte und ohne einen klaren Fluchtweg.

			»Nimm dem Bastard den Helm ab!«, knurrte einer der Einbrecher, während er seine Arme um ihre Brust schlang.

			Kera versuchte, nicht in Panik zu geraten. Sie stach dem Mann mit ihren Fingernägeln in die Kehle und in die Augen, was ihn dazu brachte, seinen Griff zu lockern. Dann platzierte sie einen schnellen und kraftvollen Frontkick in den Solarplexus des Kerls, der sie frontal angreifen wollte. 

			Er schwankte hektisch und fiel hin.

			Der dritte Mann schwang einen zusammengeklappten Laptop gegen Keras Gesicht, als sie dem Griff des ersten entglitt. Sie schaffte es, sich unter dem Schlag zu ducken und ihm in die Leiste zu schlagen. Er ging zu Boden.

			Kera sprang über den Tresen, schnappte sich den großen Sack, welcher mit einem halben Dutzend Geräten gefüllt war und schleppte ihn zum Seiteneingang, in der Hoffnung, die Männer nach draußen zu locken, wo sie mehr Platz zum Manövrieren haben würde. 

			Fluchend und schreiend folgten sie ihr.

			Doch als Kera sich zur Tür hinausduckte, sprang der vierte Mann, der Wachposten, auf. 

			Was ein Mist. Sie hatte ihn wohl nicht so gründlich ausgeknockt, wie sie gedacht hatte. 

			»Hey!«, brummte er.

			Kera knallte den schweren Sack gegen ihn und stieß ihn zurück, wobei er das Gleichgewicht verlor, während seine drei Freunde hinter Kera herausströmten. Sie blieben alle in einem angespannten Patt auf dem Bürgersteig stehen. 

			Ein einzelnes Auto fuhr vorbei und der Fahrer gab Gas, als er merkte, was los war.

			Bei meinem Glück wird der jetzt wahrscheinlich den Notruf wählen, vermutete Kera. Ich sollte das hier so schnell wie möglich beenden.

			Ihre Feinde schienen die gleiche Idee zu haben. Während die anderen drei sie einkreisten, holte der Typ mit der Pistole seine Waffe hervor und lud sie nach.

			Kera wurde sofort klar, dass sie ihr Gelübde brechen musste oder möglicherweise sterben würde.

			Der Spruch für den Zauber des Vergessens schoss ihr durch den Kopf, als sie ihn in aller Eile sprach. Sie streckte ihre Hände aus, um die nötige Kraft zu kanalisieren, ohne Rücksicht darauf, wen genau sie treffen und wer es bemerken könnte. Der Revolvermann und zwei seiner Freunde taumelten betrunken auf der Stelle, als wären sie gerade von einem schweren Besäufnis aufgewacht.

			Somit war nur noch ein Mann kampffähig. Er erstarrte, erschrocken darüber, was mit seinen Freunden geschehen war. Kera nutzte diesen Moment und trat ihm in die Kniekehle. Er brach halb zusammen und schwang dann mit letzter Kraft nach ihrem Gesicht. Sie blockte den Schlag mit ihrem Unterarm und verwandelte ihn in einen schönen Ellbogenschlag gegen den Schädel.

			»Aah!« Der Mann fiel auf den Bürgersteig und sein ganzer Körper erschlaffte.

			Kera stürmte auf den Kerl mit der Waffe zu und schob die anderen beiseite. Ihr Ziel blinzelte, stammelte etwas vor sich hin und begann, die Waffe zu heben, ohne überhaupt richtig zu begreifen, was sich in seiner Hand befand.

			Er ließ die Waffe fallen, als Kera ihm einen Roundhousekick ins Gesicht verpasste. Als er zusammenbrach, riss sie die Waffe an sich, entfernte das Magazin in einer einzigen Bewegung und warf es in den Laden, hinter den zertrümmerten Tresen. 

			Sie wollte sich auch um den Sack mit der geklauten Elektronik kümmern, aber in der Ferne heulten bereits Sirenen, die eindeutig auf dem Weg zu ihrem Standort waren.

			»Das muss reichen«, murmelte sie und ließ die vier geschlagenen Männer an genau der Stelle zurück, wo sie sie erledigt hatte. 

			Um den Rest konnten sich die Polizisten, die Besitzer und die Versicherung kümmern.

			Als Kera auf Zee zu sprintete, drängte sich etwas in ihren Geist – eine vage, aber starke Vorstellung, dass noch jemand anderes hinter ihr her war. 

			Sie wusste nicht, wer. Nicht die Bullen. Nicht die Freunde der Einbrecher. 

			Aber irgendjemand. 

			Ach verdammt.

			Es war ein beunruhigender Gedanke und er gab ihr die Energie, sich noch ein bisschen mehr zu beeilen, um aus der Gegend zu verschwinden. Sie sprang rittlings auf ihr Motorrad und sauste über den Bürgersteig, schon bevor der Motor voll aufgedreht war. Sie schickte Zee in die entgegengesetzte Richtung, aus der sich die Sirenen näherten, um sich schnell in LAs Labyrinth aus Gassen, Wohnsiedlungen, Brachflächen und Gewerbegebieten zurückzuziehen.

			Als sie wenige Minuten später wieder in Sicherheit war, knurrte Keras Magen schmerzhaft und ärgerlich. Obwohl sie nicht viel Magie gewirkt hatte, musste sie doch enorm viel Kraft aufbringen, um die Typen auszuschalten. Sie hielt in einer unbeleuchteten Seitenstraße an und griff in ihren Rucksack, um ein kleines Glas Erdnussbutter zusammen mit einem Löffel herauszuholen. 

			Gutes Zeug, reich an Kalorien und der gesunden Art von Fett, sowie Protein.

			Kera schaufelte Erdnussbutter in ihren Mund. Doch nur etwa die Hälfte davon fand den Weg in ihren Magen.

			Heilige Scheiße, dachte sie und versuchte, das Gleiche laut auszusprechen, doch ihr Mund war mit Erdnussbutter verklebt. Diese Nacht war ein kompletter Reinfall. Ich habe zwar einen Raubüberfall vereitelt, aber auch unsauber gearbeitet. Ich war unvorsichtig. Sie seufzte. Das alles wäre so viel einfacher, wenn ich ein Team von Assistenten und eine ordentliche Superhelden-Support-Infrastruktur hätte.

			Kera versuchte zu schlucken und ihre Augen schlossen sich, als sie merkte, dass sie etwas anderes brauchte.

			Und ein Glas Milch.

			* * *

			Pavla begutachtete die Szene. Sie war zu spät gekommen, um den Großteil des sicherlich beeindruckenden Spektakels zu sehen, zumindest nach den Maßstäben eines Schurkenwirkers, der relativ neu im Spiel war. 

			Doch immerhin hatte sie einen Blick auf LAs schattenhafte Selbstjustiz erhaschen können.

			Pavla hatte eine schlanke Gestalt von mittlerer Größe, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet ausmachen können. Der Helm hatte ihre Gesichtszüge verdeckt und die schwarze Lederkluft hatte es ebenso schwierig gemacht, die Form des Körpers darunter zu erkennen. Das Motorrad war ebenfalls glänzend schwarz gewesen – eine Kawasaki, obwohl Pavla nicht genug wusste, um das Modell auf einen Blick zu erkennen.

			Es könnte tatsächlich eine Frau sein, hatte sie sich gedacht, aber ich kann mir nicht sicher sein. Wer auch immer diese Person ist, sie hat eine rudimentäre Fähigkeit entwickelt, ihr Erscheinungsbild und ihre Energie ein wenig zu verbergen. 

			Pavla hatte eine außergewöhnliche Sensibilität für die Magie anderer Menschen. Das war schon immer so gewesen und das war auch der Grund, warum sie ohne Probleme zu Anezkas ›Spürhund‹ aufgestiegen war und zu den ranghöchsten Hexen der Orthodoxie gehörte.

			Nachdem sie die Richtung notiert hatte, in die der Motorradfahrer fuhr und seinen Geruch in ihrem Bewusstsein fixierte, eilte Pavla zurück zum Auto und folgte dem schwarzen Motorrad durch Downtown LA. Sie konnte einen Block oder mehr zurückbleiben, es war unwahrscheinlich, dass ihre Beute merken würde, dass sie verfolgt wurde.

			Sie fuhren in nordöstlicher Richtung nach Little Tokyo und Pavla fragte sich, ob Motorcycle Man auf dem Weg zur Mermaid war. Doch er hielt weit vor diesem Punkt in einem gemischten Gebiet der Stadt an, das ein unwahrscheinliches Ziel zu sein schien.

			Pavla, außer Sichtweite, fuhr an eine Tankstelle und parkte. Sie nutzte ihre Fähigkeit, über den Geruch Magie aufzuspüren, um ihr Ziel im Auge zu behalten, sprach einen schnellen Hellseherzauber und beobachtete aus der Ferne, wo genau das Motorrad angehalten hatte.

			Es war ein kleines Lagerhaus, das offensichtlich nicht geschäftlich genutzt wurde. Pavla runzelte die Stirn. Das konnte darauf hindeuten, dass es als Treffpunkt oder Lager genutzt werden könnte. 

			Der Motorradfahrer stieg ab und rollte das Motorrad durch das große Eingangstor. Es fiel zu, bevor die Person sich die Mühe gemacht hatte, den Helm abzunehmen.

			Pavla hätte die Intensität ihres Zaubers erhöhen können, aber das hätte sie Energie gekostet, die sie vielleicht noch vor Ende der Nacht brauchen würde. Ganz zu schweigen davon, dass sie dann möglicherweise lange genug an der Tankstelle bleiben müsste, was Verdacht erwecken könnte.

			Stattdessen wartete sie noch ein paar Minuten und fuhr dann langsam den letzten Block entlang bis zum Lagerhaus. Sie fuhr daran vorbei und fand schließlich einen Platz, einen weiteren Block weiter, um zu parken. Nachdem sie ihr Fahrzeug abgeschlossen und den Tarnzauber um sich erneuert hatte, ging sie auf das zu, was das Hauptquartier von Motorcycle Man zu sein schien.

			Das Lagerhaus war still und ein einziges Licht brannte in der Nähe eines der kleinen Fenster. Eine dunkle Gestalt bewegte sich darin hin und her, doch Pavla konnte leider nicht viel erkennen. Sie beschloss, so viel Zeit wie möglich hier zu verbringen und den Ort zu erkunden.

			Informationen sammeln. Sie seufzte. Nicht alles, was zu tun war, war interessant.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Der Flug von Los Angeles zum internationalen Flughafen Cointrin in Genf war mit zwei Zwischenlandungen verbunden, was sowohl James als auch Madame LeBlanc irritierte, aber sie betrachteten es als fairen Gegenpreis dafür, dass sie so kurzfristig noch einen Flug bekommen hatten. 

			Dennoch waren beide müde, abgespannt und litten unter einem bemerkenswerten Jetlag, – kein Wunder, nachdem sie um die halbe Welt geflogen waren und in Chicago, Illinois und Lissabon zwischenlanden und warten mussten.

			Beide belegten sich mit einigen sanften Zaubersprüchen. Entspannung, um sich von dem Stress und der Aufregung zu erholen, die mit langen Flügen immer einhergingen und Wachsamkeit, um ihre wachsende Müdigkeit zu bekämpfen. 

			Danach packten sie ihr minimales Gepäck zusammen und gingen zum Zoll.

			Mutter LeBlanc wies mit weicher Stimme darauf hin: »Erinnern Sie sich, als ich sagte, dass ich seit den siebziger Jahren nicht mehr in einem Flugzeug gesessen habe? Dieser ganze Sicherheitsunsinn in den USA war schon schlimm genug. Wissen Sie zufällig, wie sie diese Dinge in Europa handhaben?«

			James zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Es ist schon eine Weile her und ich war bisher nur in Frankreich und England. Ich weiß, die Schweiz ist ein ziemlich insulares Land, aber wir werden sehen, wie es läuft. Trotzdem, wir sind Amerikaner. Wir sollten doch keine Probleme haben.«

			An der Zollkontrolle wurden sie von drei Zollbeamten empfangen, zwei Frauen und einem Mann. Eine der Frauen, eine Blondine, wirkte gelangweilt und uninteressiert an den Vorgängen und sprach kaum, außer auf die Reisenden zu zeigen oder ihnen bei Bedarf etwas zuzurufen.

			Die anderen beiden waren begeisterter von ihrer Arbeit.

			»Ist das alles, was Sie zu deklarieren haben?«, fragte der männliche Beamte Lovecraft und untersuchte seinen Koffer. Der Akzent war überhaupt nicht der, den James eigentlich erwartet hatte, er hatte ganz vergessen, dass in diesem Teil der Schweiz hauptsächlich Französisch und nicht Deutsch gesprochen wurde.

			Er war begeistert und lächelte breit: »Ja, Sir.«

			Die andere Beamtin, eine Brünette, stellte ihnen weitere Fragen und ein oder zwei Minuten später wurde James schon freigegeben. Er schritt hindurch und wartete auf der anderen Seite auf Madame LeBlanc.

			Leider musste er eine ganze Weile warten.

			Der Mann und die Brünette schienen Madame LeBlanc sofort misstrauisch gegenüberzustehen, denn sie glaubten ihr zunächst nicht, dass sie aus den USA kam. Ruhig, mit monotoner Stimme und einem flachen, neutralen Gesichtsausdruck erklärte sie ihnen, dass sich die Stadt New Orleans im Bundesstaat Louisiana befand, welcher wiederum in den Vereinigten Staaten von Amerika liegt. Sie fragten sie weiter aus, um sicherzugehen, dass sie sie nicht anlog und nicht tatsächlich aus der Karibik oder von den Westindischen Inseln stammte.

			»Bin ich nicht«, erklärte sie, »aber würde das denn einen so großen Unterschied machen?«

			»Vielleicht.« Die Brünette blickte finster drein und bestand darauf, Mutter LeBlancs ausladendes Kleid auf Schmuggelware zu untersuchen. Die blonde Frau seufzte und gab Madame LeBlanc Anweisungen, stillzustehen und ihre Arme hochzuhalten, während die Brünette sie betatschte.

			Oh, Mist, dachte James.

			Der Mann erzählte ihr derweil Geschichten von Kriminellen von den verschiedenen Atlantikinseln sowie von illegalen Einwanderern aus Afrika und den Problemen, die sie in letzter Zeit mit solchen Leuten hatten. 

			Madame LeBlancs Gesichtsausdruck wandelte sich von neutral zu kühl.

			James beobachtete das Geschehen. Er war erleichtert, wenn auch kaum schockiert, zu sehen, dass die Zollbeamten nichts von Interesse in Madame LeBlancs Kleid fanden. Offensichtlich wirkte die Magie des Kleides nur für sie selbst.

			Er hatte sie einmal angestachelt, die volle Kraft des Kleides zu demonstrieren und sie hatte daraufhin alle Zutaten für eine selbstgemachte Hühnersuppe herausgeholt, einschließlich eines lebenden Huhns und ein Abendessen für den gesamten Rat der Thaumaturgie gekocht. Es war wahrscheinlich die beste Suppe gewesen, die er je gegessen hatte.

			Der Mann und die braunhaarige Frau setzten die Scharade fort, indem sie Madame LeBlanc einen Strom überflüssiger Fragen darüber stellten, was sie in der Schweiz zu tun gedenke, die sie allesamt geduldig beantwortete, indem sie erklärte, dass sie mit ihrem Geschäftspartner, Mister Lovecraft, im Urlaub sei.

			Schlussendlich ließen die Beamten sie durch. Sie sahen leicht enttäuscht aus, weil sie die Sache nicht weiter in die Länge ziehen oder sie wegen irgendeines kleinen Vergehens festnageln konnten.

			James nahm ihren Arm und bemerkte ihre Anspannung, die sie jedoch gekonnt überspielt hatte. 

			In einem mürrischen Tonfall witzelte er: »Ich nehme an, es gibt hier nicht viele Schwarze und noch weniger, die so gekleidet sind wie Sie, nicht dass ich mich für sie entschuldigen würde. Aber wenigstens ist aus Ihrem Ärmel nicht versehentlich ein Huhn herausgefallen.«

			»Das«, brummte Mutter LeBlanc, »würde auch nie passieren. Halten Sie bitte einen Moment inne.«

			Sie beugte sich vor und tat so, als würde sie einen ihrer Schuhe zurechtrücken, aber James sah (und spürte), dass diese Bewegung eine Tarnung war und sie eigentlich mit den Fingern auf die Zollbeamten deutete, während sie etwas murmelte. James vernahm ein leichtes Frösteln, so wie er es immer bemerkte, wenn negative Energie kanalisiert wurde. 

			Sie hatte einen kleinen Fluch gewirkt.

			Madame LeBlanc stand wieder auf und sah zufrieden mit sich selbst aus. »So. Die beiden werden nun den ganzen Tag das Gefühl haben, Kieselsteine in den Schuhen zu haben, welche sich jedoch nicht entfernen lassen.«

			»Ach wie schön«, pflichtete James bei. »Aber nur die beiden?«

			»Ja. Die blonde Dame hat schließlich nur ihren Job gemacht. Ich bin kein Freund von Kollateralschäden.«

			Sie schritten aus dem Büro und durch den Flughafen. 

			»Schön und gut«, meinte James, während er sich umschaute. »Jetzt lassen Sie uns schnellstmöglich ein Taxi und ein Hotel finden. Ja, Sie haben richtig gehört, ein Taxi. Ich glaube nicht, dass ich es ertragen kann, selbst ein anderes Auto zu fahren, nachdem Sie so grausam und tyrannisch sein mussten und mir nicht erlaubt haben, meinen Phantom mitzunehmen. Wir lassen uns von jemand anderem herumchauffieren und machen einen Anlass daraus.«

			Beide blickten auf die schönen Straßen und Gebäude und die nahen Berge. »Sehr gut.« Madame LeBlanc fing seinen Blick auf. »›Schnellstmöglich‹ bedeutet, so würde ich vermuten, dass Sie beabsichtigen, das lächerlichste und überteuerste Hotel zu nehmen, das wir finden können?«

			James grinste. »Aber klar doch. Wenn wir das Budget überschreiten, rechnen wir es mit dem Notfallfonds des Rates ab. Oh, Scheiße. Jetzt, wo mir diese spezielle Ausrede eingefallen ist, wird es zu einfach sein, so viel Geld wie nur irgend möglich auszugeben.«

			Sie nahmen sich ein Taxi und konnten dem Fahrer (dessen Englisch ausgezeichnet war, der aber einige Schwierigkeiten zu haben schien, Madame LeBlancs Akzent zu verstehen) mitteilen, dass sie in einem Vier-Sterne- oder besser noch ein Fünf-Sterne-Hotel einkehren wollten, sich aber nicht für ein bestimmtes entschieden hatten.

			»Ah, wunderbar«, bemerkte der. »Ich bringe Sie zum Bahnhof im Zentrum der Stadt. Es gibt dort viele gute Hotels in der Nähe.«

			James nickte. »Klingt gut.«

			Der Genfer Hauptbahnhof und der Busbahnhof lagen ein kurzes Stück bergauf vom schimmernden Wasser des Lac Leman entfernt und waren in der Tat nahe am Zentrum der Stadt gelegen. Der Taxifahrer setzte sie in der Nähe des Eingangstores ab, nahm freudig ihren Dank, den Fahrpreis und ihr Trinkgeld entgegen und fuhr dann auf der Suche nach seinen nächsten Kunden davon.

			James betrachtete den Koffer in seiner Hand. »Nicht, dass unser Gepäck so schwer wäre, aber vielleicht hätten wir uns vorher für eine Unterkunft entscheiden sollen. Trotzdem, ein Spaziergang durch das Viertel wird uns sicher Spaß machen.«

			»Es ist eine äußerst schöne Stadt.« Mutter LeBlanc schaute sich um. »Aber ich werde müde, um ehrlich zu sein, also sollten wir nicht zu viel Zeit damit verbringen, uns umzusehen.«

			Die Gegend rund um den Bahnhof war voll mit Hotels und Gasthäusern, doch auch mit gehobenen Einzelhändlern und Restaurants und anderen solch noblen Einrichtungen. Es schien jedoch, dass der Rotlichtbezirk sowohl angrenzend als auch überlappend war und Bars im Freien säumten die Ufer des Sees.

			Als sie an verschiedenen beeindruckend aussehenden Gaststätten vorbeikamen, schaute James immer wieder auf seinem Handy nach, um Kundenrezensionen zu lesen, Fotos der Inneneinrichtung zu betrachten und die Liste der angebotenen Dienstleistungen zu überprüfen.

			»Hmm«, murmelte er zu sich selbst. »Dies hier hat schöne Zimmer, aber es gibt keine Wellnessangebote. Nein, danke.«

			Madame LeBlanc rollte mit den Augen gen Himmel und überlegte, ob sie ihn mit einem Vergessenszauber treffen sollte, während er unaufmerksam war. Sie könnte die Lücken in seinem Gedächtnis mit dem Wissen füllen, dass sie so schnell wie möglich einen anständigen Platz finden und damit fertig werden wollten.

			Ihr Partner konnte selbst die Geduld eines Felsens auf die Probe stellen.

			Sie blickten die nächstliegende Straße hinunter und beide waren leicht überrascht, eine Vielzahl von Luxusautos mit arabischen Nummernschildern zu sehen. Männer in Keffiyehs und Frauen in Vollburkas schlenderten von Zeit zu Zeit vorbei.

			»Interessant.« James schaute wieder auf sein Handy. »Es scheint, dass Genf zu bestimmten Zeiten des Jahres ein beliebtes Ausflugsziel für Leute aus dem Nahen Osten ist, vor allem aus den wohlhabenden Golfstaaten.«

			Madame LeBlanc kommentierte: »Ich hätte auf Algerien getippt, da wir ja praktisch in Frankreich sind.« James zuckte die Schultern, da er dazu nichts weiter wusste. 

			Schließlich entschied sich James für das offenbar zweitteuerste Hotel der ganzen Stadt, das am Ufer des Lac Leman lag. Einen kurzen Spaziergang später hatten sie es endlich geschafft, checkten ein und gingen auf ihr Zimmer. Die Inneneinrichtung war unfassbar protzig, ohne übertreiben zu wollen und der Service schien ausgezeichnet. James sah selbstzufrieden aus, als er sich auf dem Bett zurücklehnte und das Hotelzimmer bewunderte.

			Mutter LeBlanc hingegen war einfach nur dankbar, sich endlich ausruhen zu können. Es war ein langer Tag gewesen.

			»James«, begann sie, »ich würde gerne zumindest ein kurzes Nickerchen machen, aber ich denke, Sie sollten sich noch einmal mit unserem Kontaktmann in Verbindung setzen. Mister Dartmoor sagte etwas davon, dass er uns auf einem bestimmten Berg treffen wollte, nicht wahr?«

			»Gut. Ja.« James seufzte. »Aber zuerst, wollen Sie etwas vom Zimmerservice?«

			»Vielleicht ein Gläschen Wein.«

			Er bestellte ihnen eine Flasche und zwei Gläser, zusammen mit ein paar ausgefallenen Horsd’œuvre und legte sich dann mit seinem Laptop auf den Knien aufs Bett, um seine E-Mails zu checken.

			»Ah, ja.« James musterte die Antwort. »Unser Junge Owen hat wieder geantwortet. Er scheint einer von der pünktlichen Sorte zu sein.«

			James hatte ihrer Zielperson Owen gemailt, bevor sie zum LAX gefahren waren und behauptet, er sei ein Journalist, der die haarsträubenden Gerüchte über seine Heilkräfte gehört hatte und einen ausführlichen, aber nüchternen Überblick über den Wahrheitsgehalt der Angelegenheit machen wollte. 

			Mit seiner Erfahrung in der Werbebranche hatte James es geschafft, die Anfrage so zu formulieren, dass die Tür für ein Geständnis offen blieb, falls der Mann später über seine wahren Fähigkeiten sprechen wollte.

			Und Owen Dartmoor hatte den Köder geschluckt. Er wollte sie bei Einbruch der Dunkelheit auf dem Gipfel des Saléve treffen, einem Voralpenberg, der etwas über der französischen Grenze lag und nur mit einer Seilbahn erreichbar war.

			Der Zimmerservice kam mit ihrer Bestellung und James gab dem Mann ein großzügiges Trinkgeld, nachdem er das Tablett entgegengenommen hatte. Dann schenkte er ihnen beiden Gläser mit reichhaltigem Rotwein von einem Winzer ein, von dem er zuvor noch nie etwas gehört hatte. Er betrachtete die Flasche genauer und reichte Mutter LeBlanc eines der Gläser.

			Sie nahm einen Schluck, hielt einen Moment inne und lächelte. »Kräftiges Zeug. Ich trinke nicht oft Wein und vergesse manchmal, wie genussvoll er sein kann, obwohl ich kein Kenner bin. Wie auch immer, mit einer Seilbahn auf einen Berg zu fahren, klingt sehr aufregend, deshalb werde ich mir nun so viel Schlaf wie nötig gönnen.«

			»Das ist in Ordnung«, erwiderte James. »Ich kümmere mich gerne um den Rest der Flasche.«

			* * *

			Mit schnellen, dumpfen Schritten und brennender Lunge joggte Kera über den Bürgersteig.

			Sie ließ Straßen, Geschäfte, Häuser, Menschen und Autos hinter sich, während sich ihre Beine hoben und senkten und ihre Arme den Takt hielten. 

			Es war fast Sommer und die Nachmittage wurden langsam wärmer. Im Hochsommer würde sie das Joggen auf den Abend verschieben, vielleicht sogar noch nach der Arbeit.

			Das würde allerdings Komplikationen mit sich bringen. 

			Sie wäre müde und weniger in der Stimmung dafür. Ganz zu schweigen davon, dass es ihre Aufenthalte als Rächerin beeinträchtigen würde. Sie konnte ihren Helm nicht beim Laufen tragen und würde sich so nicht mehr in potenzielle Rettungsaktionen verwickeln lassen dürfen.

			Wieder eines dieser Dinge, über die man nie nachdenkt, bis es dann soweit ist, sinnierte sie.

			Für den letzten halben Block verlangsamte sie ihr Tempo in ein zügiges Schritttempo. Nur einen Moment später erblickte sie ihr umgebautes Lagerhaus und aus irgendeinem Grund, den sie nicht genau benennen konnte, verkrampfte sie sich.

			Was ist hier los? 

			Etwas fühlte sich nicht richtig an. Sie schaute aus dem Augenwinkel auf die Straße, während sie sich ihrer Wohnung näherte. Habe ich vergessen, die Tür abzuschließen oder etwas ähnlich Dummes? Habe ich jemanden Verdächtiges aus dem Augenwinkel gesehen, aber mein Gehirn hatte es in diesem Moment gar nicht registriert?

			Sie schlenderte vorsichtig auf das Gebäude zu und hielt inne, um es zu begutachten. Nichts war eklatant falsch, aber die Schatten hinter dem Fenster sahen verdächtig aus, so als ob etwas einen Teil des Lichts blockieren würde.

			Und als sie ihre Hand auf den Knauf der Seitentür legte, drehte sich dieser, ohne dass sie überhaupt ihre Schlüssel benutzen musste.

			Kera schaltete ihren Geist in den Kampfmodus, bereit, sich dem zu stellen, was auch immer auf sie wartete. Sie vermutete, entweder nichts vorzufinden oder aber eine kleine Armee von angepissten Gangstern oder Thaumaturgen.

			Oder beides.

			Sie fand nichts dergleichen vor. 

			Stattdessen fand sie eine ruhig wirkende, angenehm aussehende Frau vor, welche auf ihrem Liegesessel saß und bereits auf sie zu warten schien.

			»Hey! Wer sind Sie?«, verlangte Kera sofort zu wissen. »Das ist mein Haus. Was machen Sie hier? Wie zur Hölle sind Sie hereingekommen?«

			Die Frau lächelte sanft und stand auf. Sie war ungefähr so groß wie Kera, ein wenig breiter als sie, mit blasser Haut und mausbraunen Haaren, die sie locker aus dem Gesicht zurücksteckt hatte. Es war schwierig, ihr Alter einzuschätzen, aber hätte Kera einen Tipp abgeben müssen, hätte sie wohl mit ›circa dreißig‹ geantwortet. Ihre Besucherin trug eine enge, aber geschmackvolle Hose und eine kastanienbraune Bluse mit einem gewebten cremefarbenen Schal.

			Irgendetwas an ihr erinnerte Kera an eine der wohlhabenden Personen, denen sie im Osten der USA begegnet war oder auch an die europäischen Touristen, die gelegentlich vorbeikamen.

			»Guten Tag«, grüßte die Frau in einem äußerst angenehmen Tonfall. »Bitte verzeihen Sie mir, dass ich ohne Einladung in Ihr Haus gekommen bin. Ich möchte nur über etwas sprechen, von dem ich weiß, dass es für Sie von Bedeutung ist.« Sie sprach fließend Englisch, jedoch mit einem deutlichen Akzent, der mit ziemlicher Sicherheit irgendwo aus Osteuropa stammte. »Mein Name ist Pavla.«

			Kera zögerte. Das Auftreten dieser Frau war entwaffnend, dennoch war eine fremde Person in ihrem Wohnzimmer sitzen zu sehen, das Letzte, was sie jetzt brauchte. 

			Doch Pavla war eindeutig keiner dieser Thaumaturgen, die zuvor wegen ihr und den Kims gekommen waren.

			Andererseits hatte Kera schon vermutet, dass die von Pauline angeführte Bande, die sie kürzlich besiegt hatte, ein Ableger der örtlichen Russenmafia war. 

			Diese sympathisch-wirkende Frau könnte durchaus eine Agentin von ihnen sein.

			Kera schaute sich um, lauschte und erweiterte ihr Bewusstsein, um nach irgendwelchen feindlichen oder unheimlichen Schwingungen zu fühlen, die eine drohende Gefahr darstellen könnten. 

			Sie fand nichts außer einem seltsamen unterschwelligen Brummen. Sie konnte sich nicht sicher sein, ob es ein physisches Geräusch war, wenn auch ein sehr leises oder ob es nur in ihrem Kopf stattfand.

			»Ähm, in Ordnung, dann, Pavla«, stammelte sie schließlich, ein wenig verwundert. »Hi. Ich bin Kera, aber ich wette, das weißt du bereits. Worüber willst du mit mir reden?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und wartete. Die Hand der Frau zu schütteln wäre das Höflichste, was man tun konnte, aber wenn sie auch eine Art Magierin wäre, glaubte Kera, dass sie sie besser nicht berühren sollte.

			Pavla redete nicht um den heißen Brei herum. »Über deine Talente. Bitte, du brauchst nicht so zu tun, als wüsstest du nicht, was ich damit meine. Ich weiß, wer und was du bist, Kera. Ich war einmal so wie du. Ich möchte helfen.«

			Kera schwieg einen Moment lang. 

			Es überraschte sie nicht. Sie hatte damit gerechnet. Früher oder später.

			»Ich verstehe«, war alles, was sie sagen konnte. »Ähm. Warum? Warum willst du mir helfen? Was springt für dich denn dabei heraus?«

			Pavla rückte ihren Schal behutsam zurecht. »Helfen ist, was ich tue. Es ist meine … wie soll ich sagen … meine Lebensaufgabe. Ich bilde Hexen aus, die neu in der Welt der Magie sind und helfe ihnen, ihr Potenzial zu entfalten, auf die Art und Weise, die gut für unsere Welt ist. Ich beschütze sie vor anderen Menschen, die ihnen schaden oder sie kontrollieren wollen.«

			Kera starrte sie wortlos an und versuchte herauszufinden, was bei dieser Sache bloß der Haken sein könnte. Es musste einen geben. Es war immer so.

			Dennoch fühlte Kera auch ein schwaches Flackern von Hoffnung in der Dunkelheit wachsen.

			»Andere Menschen, die schaden wollen«, wiederholte sie Pavlas Worte. »Könntest du mir vielleicht erklären, was du damit meinst?«

			Pavla nickte.

			»Selbstverständlich«, fuhr die fremde Frau fort. »Ich weiß, wie schwer es sein kann, so anders zu sein als alle anderen und die Last einer solchen Verantwortung zu tragen. Unsere Art muss immer vorsichtig sein. Wir leben in einer Welt, die sehr gefährlich ist. Die mächtigen Zirkel können tun, was sie wollen, sie können unsere Macht aus einer Laune heraus abschalten oder uns mit Gewalt oder Drohungen dazu bringen, ihnen und ihren Zielen zu dienen.«

			Kera lauschte aufmerksam Pavlas Erzählungen. Sie war eine wandernde Trainerin, jemand, der freiberuflich arbeitete, ohne Zugehörigkeit zu einem Hexenzirkel oder einer anderen Organisation. Sie versuchte unter dem Radar zu bleiben, mit dem letztendlichen Ziel, andere wie sie von den Fesseln institutioneller Zugehörigkeiten, der Unwissenheit und dem Herumirren zu befreien, was aus dem Versuch resultierte, sich alles allein beizubringen.

			Kera konnte an Pavlas Erläuterungen nichts auszusetzen finden. Sie spiegelten viele ihrer eigenen Gedanken wider. Eine merkwürdige Sache, die ihr jedoch auffiel, war, dass Pavla von ›Hexen‹ und ›Hexenzirkeln‹ sprach und nicht von ›Thaumaturgen‹. Sie fragte sich, ob das etwas zu bedeuten hatte oder ob es einfach ein Unterschied in der Terminologie zwischen Amerika und Europa war?

			Während die Frau in ihrem merkwürdigen, aber seltsam charmanten Akzent weiterplauderte, wurde noch etwas anderes deutlich. Pavla wusste, wovon sie sprach. Sie war eindeutig eine Expertin, vielleicht sogar eine Meisterin.

			Kera nickte durchgehend, hing regelrecht an ihren Worten und wurde immer mehr von ihnen eingenommen. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Pavla einen Zauber benutzte. Es lag einfach in der Natur dessen, was sie zu sagen hatte.

			Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich ihre Geschichte glaube, aber o Gott, ich will sie glauben. Das ist es, worauf ich gehofft habe, ob ich es nun glaube oder nicht. Jemand, der mir den fortgeschrittenen Kram beibringen kann, der über den bloßen Basisscheiß hinausgeht, der in diesem Buch stand und der mich eine Hexe, einen Thaumaturgen oder wie auch immer man es nennen will, nach meinen eigenen Bedingungen werden lässt!

			Und eine weitere Sache war Kera bei Pavlas Erzählungen aufgefallen:

			Es klingt, als hätte sie keine Sympathie für die Typen, die die Kims entmachtet haben, übrig. Vielleicht kennt sie die beiden sogar und hasst sie so sehr wie ich.

			»… man wird immer, wie ihr Amerikaner sagt, ›gegen eine Wand stoßen‹, wenn man versucht, sich selbst zu trainieren«, erklärte Pavla weiter. »Der individuelle Geist kann nur auf so viele Arten denken, bis neue Ideen von anderen eingeführt werden müssen. Deshalb gibt es eine Sammlung an traditionellem Wissen, damit die gesammelten Lehren aller Meister der Vergangenheit an neu entstandene Hexen weitergegeben werden können.«

			Kera nickte. »So muss nicht jede Generation das Rad neu erfinden. Aber ist es nicht das, wofür diese Hexenzirkel da sind?«

			»Ja, in gewisser Weise«, räumte Pavla ein, »aber – und ich denke, du weißt das mittlerweile auch – die haben ihre eigenen Pläne. Sie verlangen totalen Gehorsam. Ich habe mich vor langer Zeit von ihrer Sorte losgesagt. Ich bin um einiges älter, als ich aussehe, verstehst du, wie ich das meine? Ich habe viele Erfahrungen in meiner Vergangenheit gemacht.« Ihr Gesicht war einen Moment lang traurig.

			Es war unhöflich, eine Frau nach ihrem Alter zu fragen, also entschied Kera, nicht nachzufragen, wie viel älter sie war. Trotzdem war sie neugierig.

			»Ist es also möglich, das Altern zu verzögern oder das Leben zu verlängern, wenn man eine bestimmte Stufe der Magie erreicht hat?«, fragte sie neugierig.

			Pavlas Mundwinkel zuckten. »Ja und ich kann dich unterrichten – doch alles mit der Zeit. Es gibt noch viel zu bereden. Würdest du mich als deine Lehrerin akzeptieren, Kera? Alles, was ich im Gegenzug verlange, ist deine Gastfreundschaft, wenn ich sie brauche und dass du niemandem von mir erzählst oder warum ich hier bin. Ich habe meine eigenen Mittel und bin sehr wohl in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.«

			Das war ein unfassbares Angebot. 

			Kera wandte ihr Gesicht ab und starrte an die Wand, massierte ihre Schläfen und richtete ihr Haar. Wahrscheinlich roch sie furchtbar, nachdem sie beim Joggen geschwitzt hatte, aber dies schien Pavla nicht im Geringsten zu interessieren.

			Wie war der Ausdruck, den mein Vater für solche Entscheidungen benutzte?, fragte sich Kera. ›Hohes Risiko, hohe Belohnung.‹ Ja, genau das war’s. Ja zu sagen wäre entweder das Beste oder das Schlimmste, was ich tun könnte. Ich bezweifle, dass es irgendwo in der Mitte sein wird.

			»Vorausgesetzt, ich kann deine Erklärung und deine Geschichte für bare Münze nehmen …«, begann sie und sah Pavla mit einem festen Blick an. »Meine Antwort lautet Ja.«

			Pavla nickte bei diesen Worten zufrieden. Ihr sanftes, fast reumütiges Lächeln wurde breiter. »Ich bin froh, dies zu hören, Kera. Wir dürfen nicht weiter zögern. Bitte lass uns direkt einen Zeitplan für dein Training besprechen. Ich bin in der Lage, um Dinge herum zu arbeiten, die du zu tun hast, sei es Arbeit oder familiäre Verpflichtungen.«

			»Die Arbeit ist das Einzige, was wirklich zählt«, betonte Kera. »Ich habe hier keine Familie.« 

			Sie wollte gerade noch ein ›Nun, wenn man die Kims nicht mitzählt‹ hinzufügen, doch sie hielt sich zurück. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Pavla nicht das war, was sie vorgab zu sein, brauchten die Kims keine weiteren seltsamen Leute, die hinter ihnen her waren.

			»Sind Wochenenden tabu?«, wollte Pavla wissen. 

			»Nein.« Kera überlegte kurz und zuckte dann mit den Schultern. »Nichts ist technisch gesehen tabu, ich könnte meine Schichten verlegen, wenn es dir so besser passen sollte.«

			In Zusammenarbeit mit Kera entschied Pavla schließlich, dass die besten Zeiten zum Vorbeikommen die Wochenenden waren, wenn Kera freihatte und zwei- oder dreimal pro Woche gegen Mittag, noch bevor ihre Schichten in der Mermaid begannen.

			»Wunderbar«, meinte Pavla. »Da ist noch eine Sache. Wenn du in Gefahr bist, meldest du dich bitte bei mir. Hier ist meine Handynummer.« Sie reichte Kera einen Zettel, auf dem die Ziffern standen. »Und es gibt noch eine weitere Methode. Wenn du mich nicht anrufen kannst, aus welchem Grund auch immer, denke einfach an mich. Sage in Gedanken meinen Namen und drücke diese kleine Schachtel in deiner Hand.«

			Kera hob eine Augenbraue, als Pavla ihr eine aus weißem Karton bestehende Box von der Größe einer Murmel reichte.

			Pavla fügte hinzu: »Öffne sie bloß nicht. Es befindet sich eine Art von Kristall dort drinnen. Wenn er zerbrochen wird, sendet er deine Gedanken zu mir. Bewahre ihn geschützt auf, bis du mich brauchen solltest.«

			»Okay, okay …« Kera streckte die Hand aus, um die kleine Box mit dem Kristall an sich zu nehmen. 

			Damit schien alles gesagt und getan zu sein. Doch als Pavla gerade gehen wollte, fiel Kera noch etwas ein, als sie ihren kleinen Küchenbereich betrachtete. »Pavla, ich wollte gerade zu Abend essen, wenn du dich mir anschließen möchtest?« Sie versuchte sich an einem Lächeln und winkte zum Tisch. »Hast du, äh, auch einen viel größeren Appetit als die meisten anderen Menschen? Ich frage mich, ob das üblich ist oder ob es nur mir so geht.«

			Die slawische Frau schmunzelte. »Es gibt Wege, das zu überwinden, wenn du in deinem Energieverbrauch effizienter wirst. Also wenn du jetzt vorhast, zu essen und noch etwas für mich übrig hast, dann ja, danke dir. Ich werde mich gerne anschließen.«

			Auf dem Weg zum Kühlschrank sagte Kera über ihre Schulter: »Toll, da mein Lebensmittelbudget in letzter Zeit außer Kontrolle geraten ist. Wie auch immer, ich hoffe, du magst Koreanisch.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Stephanie drehte sich im Bett um und gähnte.

			Als sie an die Arbeit am Abend zuvor zurückdachte, lächelte sie.

			Irgendwo hatte sie fünfzig Dollar Trinkgeld gebunkert, nachdem ein Pärchen sich richtig gut amüsiert und ihr ein paar nette Geschichten erzählt hatte, die den beiden bei der Entscheidungsfindung der Bar für diesen Abend geholfen hatten.

			Sie hatte in den letzten Tagen eine deutliche Zunahme ihrer allgemeinen Müdigkeit und eine Abnahme ihrer Energie und Konzentration festgestellt, verbunden mit einem massiven Anstieg ihres Appetits. Sie führte den Hunger auf Stress und das heiße Wetter zurück, ähnliche Dinge passierten ihr hin und wieder.

			Und jetzt? 

			Stephanie war sich nicht so sicher.

			Heute war ihr freier Tag. Sie hatte zwei Stunden länger geschlafen als sonst. Sobald sie wach und aktiv genug war, ging sie ins Badezimmer, um sich zu wiegen. Sie war besorgt, dass die zusätzliche Nahrungsaufnahme (und der höhere Cortisolspiegel, der immer mit Müdigkeit einherging) dazu geführt haben könnte, dass sie zugenommen hat. Eine ihrer schlechten Angewohnheiten war, dass sie sich alle zwei Tage wog und sich bei jeder kleinsten Zunahme so sehr ärgerte, dass sie danach den Tag über sehr wenig aß.

			Sie musste dringend daran arbeiten.

			Stephanie trat auf die Waage, schaute nach unten und blinzelte überrascht.

			»Was? Das kann nicht stimmen. Auf keinen Fall bin ich sechs Pfund leichter.«

			Sie stieg ab, vergewisserte sich, dass die Waage auf einer perfekt flachen Oberfläche stand, kalibrierte die Nadel neu und versuchte es ein weiteres Mal. 

			Und wieder.

			Drei von drei bestätigten, dass sie sechs Pfund verloren hatte, schon beinahe sieben.

			Das konnte kaum sein. So viel hatte sie in den letzten zwei Tagen nicht abnehmen können. Sie hatte schließlich keinen Sport getrieben und viel gegessen. 

			Vielleicht ist es eher ein Wasserverlust?

			Die junge Frau machte sich auf den Weg in die Küche, immer noch staunend über die unverständliche Seltsamkeit des menschlichen Körpers und seiner Vorgänge, während sie sich daran machte, ein riesiges Frühstück zuzubereiten. 

			Drei Spiegeleier mit einem Stück Toast für jedes von ihnen, eine Banane mit Erdnussbutter und eine Schale Müsli, alles heruntergespült mit zwei vollen Gläsern Orangensaft. 

			Doch am Ende hatte sie bloß das Gefühl, dass sie noch viel mehr essen könnte. Sie schaute an sich herunter, auf ihren Bauch.

			Wo soll das zusätzliche Essen denn überhaupt hinpassen?

			Sie ließ sich aufs Sofa sinken und schaltete den Fernseher ein, den sie dann aber bloß im Hintergrund laufen ließ. Nachdem sie eine Stunde lang in den sozialen Medien herumgelungert und nicht viel getan hatte, schweiften Stephanies Gedanken zurück zu dem Buch und dem unglaublichen Wissen, das es enthielt.

			Ein Teil von ihr hatte das Gefühl, dass sie sich zurückhalten sollte und dass es gefährlich war, sich mit Magie zu beschäftigen. Sie konnte praktisch hören, wie ihre Mutter sie warnte, dass jegliche ›Magie‹ in der Welt vom Teufel stammte. 

			Nicht, dass sie bisher irgendetwas gesehen hätte, das so etwas bestätigen würde. 

			Aber die Aussicht, mehr zu lernen, Dinge tun zu können, welche die meisten Menschen für schier unmöglich hielten … dem konnte sie nur schwer widerstehen.

			Sie klatschte mit beiden Händen auf ihre Beine. »Okay, lass es uns tun!« Dann holte sie ihr Tablet aus ihrem Schlafzimmer, nahm es mit in die Küche, um den Fireflyzauber erneut zu versuchen.

			Zunächst schien es, als würde alles gut gehen. Der Spruch und die Gesten waren leicht in Erinnerung zu behalten und sie konnte spüren, wie die Kraft durch sie floss und Wärme kanalisierte. 

			Doch alles, was geschah, war ein winziger Blitz, eher ein Funke, als ob eine einzelne Kerzenflamme auftauchte und dann im nächsten Augenblick bereits wieder verschwand.

			Sie runzelte die Stirn. »Bin ich zu zurückhaltend? Scheint so. Lass uns einen Zahn zulegen.«

			Diesmal kanalisierte sie stärker und wurde mit einer Flamme von der Größe eines anständigen Lagerfeuers belohnt, die mitten in ihrer Küche in der Luft hing und sich zur Decke hinaufzüngelte.

			»Nein!«, rief sie sofort. »Verdammt, verdammt, verdammt!«

			Der Feueralarm ging los, laut ringend, während Stephanie sich ihren Feuerlöscher schnappte und die verweilenden Flammen an der Decke besprühte, die sich innerhalb von Sekunden bereits bis zu den Oberseiten der Vorhänge ausgebreitet hatten. 

			Der Alarm verstummte wieder und ließ die junge Frau mit klopfendem Herzen und Schweiß im Gesicht dastehen. 

			Niemand hatte die schnelle Flamme bemerken können – schließlich wohnte sie allein –, doch das hinderte sie nicht daran, sich wie eine Idiotin zu fühlen.

			Sie wollte nicht an den Ärger denken, der mit dem Reparieren der Decke – es war nur eine leichte Rußschicht, aber das war schon schlimm genug – und dem Ersetzen der Vorhänge verbunden sein würde und so setzte sie sich wieder hin, um die Passagen in dem E-Book, das sich mit Elementarzaubern befasste, genauer zu lesen.

			Die Autoren hatten einige Kommentare am Ende des Abschnitts hinterlassen, welche sie vorher gar nicht gelesen hatte.

			Nicht jeder Thaumaturg wird bei jedem Zauber den gleichen Grad an Geschicklichkeit an den Tag legen und das scheint vor allem dann der Fall zu sein, wenn es um die Manipulation der natürlichen Elemente geht. Sollten Sie Schwierigkeiten mit einem Zauber haben, versuchen Sie einen anderen, vorzugsweise einen, der ganz anders ist oder sogar das genaue Gegenteil.

			Stephanie zuckte mit den Schultern. »Okay. Nun ja. Vielleicht ist Feuer einfach nicht mein Ding. Wie wäre es dann mit Wasser?«

			Sie blätterte zurück durch die Elementarkapitel und fand eines für die Destillation, Kondensation und Manipulation von Feuchtigkeit. 

			Sie legte den Kopf schief. Das sieht nicht allzu schwer aus.

			Zuerst brauchte Stephanie jedoch eine Pause. Eine Dusche. Sie dachte sich auch, sie könnte mit dem Zauber warten, bis sie ein feuchtes Handtuch zum Experimentieren hatte.

			Stephanie duschte, ohne sich zu viel Zeit zu lassen. Sie wurde langsam ungeduldig, den Zauberspruch zu versuchen. Nachdem sie sich abgetrocknet und in frische Kleidung geschlüpft war, schaute sie auf ihr Tablet, das sie mit ins Bad genommen und neben dem Waschbecken liegen gelassen hatte, die richtige Seite wurde bereits angezeigt.

			»Also gut«, murmelte sie und studierte den Text. »Auf ein neues.«

			Diesmal schien der Zauberspruch hauptsächlich aus Griechisch zu bestehen, zusätzlich zu dem üblichen lautmalerischen Zeug und unerkennbaren magischen Worten. Stephanie rezitierte ihn, streckte ihre Finger in Richtung des nassen Handtuchs aus, das auf der Stange hing und spürte, wie das Universum ihr etwas von seiner Kraft lieh, um die Aufgabe zu erfüllen, die sie zu bewältigen wünschte.

			Ein dicker, weißer Nebel aus Wasserdampf bildete sich in der Luft vor dem Handtuch, dessen Stoff sich automatisch aufhellte, als er trocken wurde. 

			Stephanie bemerkte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, doch sie versuchte weiterhin, sich zu konzentrieren.

			»Weiter so! Du schaffst das, Steph!« Sie hielt die Feuchtigkeit mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, fest und formte sie zu einer perfekten Kugel aus Flüssigkeit.

			Es funktionierte tatsächlich. 

			Unglaublich!

			»Und was jetzt?«, fragte sie sich laut. Sie bewegte ihre Finger und steuerte die Kugel zum Waschbecken, wo sie sie fallen ließ. Das Gefühl der ›Verbindung‹ zu einer höheren Macht verblasste, als die Kugel in Richtung Waschbecken fiel, plätscherte und dann gurgelnd den Abfluss hinunterwirbelte.

			»Also das ist, wie man es macht!« Stephanie lachte, beeindruckt von sich selbst. »Die haben nicht gelogen. Ich schätze, Wasser ist tatsächlich eher mein Ding.« Sie steckte den Kopf aus dem Bad und starrte auf ihre Küchenvorhänge. »Jedenfalls ist die Gefahr, dass das Haus abbrennt, dabei geringer. Vielleicht wird es bloß einen kleinen Schaden am Boden geben, wenn ich nicht gut genug aufpasse.«

			Als das Hochgefühl abflaute, wurde es durch einen stechenden Schmerz in ihrer Magengegend ersetzt. Sie war ausgehungert. Das üppige Frühstück, das sie erst vor zwei Stunden zu sich genommen hatte, hätte genauso gut ein einziger Müsliriegel sein können.

			Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das letzte Mal, als sie sich vor diesem Morgen gewogen hatte, hatte sie nicht versucht zu zaubern. Sie saugte den Atem ein, fürchtete sich bereits vor dem, was sie gleich entdecken würde und trat auf die Waage.

			Ihre Sorgen bestätigten sich. Sie hatte erneut ein halbes Pfund abgenommen.

			Seit heute Morgen.

			Stephanie blinzelte verwundert, dann weiteten sich ihre Augen. Auf einmal ergab alles Sinn.

			»Kera. Sie hatte so viel abgenommen! Mein Gott. In was ist sie da nur hineingeraten?«

			* * *

			James Lovecraft und Mutter LeBlanc standen auf dem Gipfel des Salève, dem sogenannten ›Balkon von Genf‹ und blickten hinunter auf den orangefarbenen Schein der Lichter der Stadt inmitten der Nachtwolken, die den Himmel über den Bergen füllten.

			Madame LeBlanc meinte: »Eine sehr beeindruckende Aussicht. Ich würde fast sagen, dass sich die ganze Reise bereits gelohnt hat, obwohl wir den Mont Blanc tagsüber zweifellos leichter sehen könnten. Aus reiner Eitelkeit bestehe ich darauf, ihn zumindest irgendwann zu sehen, bevor wir hier abreisen.«

			»Ha! Aus ähnlichen Gründen habe ich einmal in Providence Halt gemacht, um ein paar Lokale zu besuchen, die mit dem Schriftsteller, mit dem ich den Nachnamen teile, in Verbindung stehen, also bin ich nicht in der Position, Ihnen zu sagen, dass Sie sich nicht die Mühe machen sollen, denke ich. Trotzdem, lassen Sie uns zuerst das Geschäftliche regeln.«

			»Natürlich«, stimmte seine Partnerin zu.

			Beide drehten sich unisono zu Owen Dartmoor um, der ihnen gesagt hatte, sie sollten die Szene noch ein wenig genießen, bevor sie ihr Gespräch begannen.

			»Nochmals«, entschuldigte er sich, »es tut mir leid, dass ich um ein Treffen nach Einbruch der Dunkelheit gebeten habe, aber Sie kamen so eilig an, dass ich dachte, das wäre die beste Lösung. Sie scheinen sowieso im Urlaub zu sein, technisch gesehen.«

			Er war ein großer, breitschultriger Mann, kräftig gebaut, aber mit mildem Gesicht und sein Akzent klang nicht so britisch, wie James und Madame LeBlanc es erwartet hatten. James fragte sich, ob er schon immer so gesprochen hatte, wie er es jetzt tat oder ob es eine Affektiertheit war, um sicherzustellen, dass ein paar Amerikaner ihn verstehen würden. 

			James rückte seine Brille zurecht. »Es ist ein Teilurlaub, könnte man sagen. Es macht uns Spaß, diese Art von Geschichten zu recherchieren, also stört uns der ›Arbeitsteil‹ nicht wirklich.«

			Madame LeBlanc lächelte. »Ganz und gar nicht.«

			Sie taten selbstverständlich weiterhin so, als sei die Begegnung eine rein journalistische Angelegenheit. Owen scherzte trocken darüber, wie er einfach die üblichen Verfahren befolgte, um seine guten Ergebnisse bei den Patienten zu erzielen und die beiden Thaumaturgen stellten in schnoddrigem Tonfall Suggestivfragen. James begann zu vermuten, dass Mister Dartmoor bereits weit mehr wusste, als er zugeben wollte.

			»Also«, kommentierte Owen schließlich, »ungefähr eine Stunde, nachdem ich von euch beiden kontaktiert wurde, hat mir jemand anderes in den Staaten eine E-Mail über genau dieselbe Sache geschickt. Sie saßen in New York, wie es scheint.«

			James und Madame LeBlanc spannten sich innerlich an, äußerlich ließen sie es sich nicht anmerken. Es war unnötig, dass sie die Angelegenheit untereinander diskutierten oder sich sogar gegenseitig ansahen, sie wussten beide sofort, was das bedeutete.

			Der Rat hatte das Pendeln ohne sie aufgenommen und ihren Schritt vorausgesehen.

			James hob eine Augenbraue. »Oh, tatsächlich? Und was wollte diese Person?«

			Mit einem säuerlichen Lächeln erwiderte Owen: »Ungefähr das, was man erwarten würde. Die Wahrheit.«

			Madame LeBlanc seufzte. »Nun gut. Wir sind hier, weil uns zu Ohren gekommen ist, dass es in dieser Gegend jemanden mit einzigartigen Fähigkeiten gibt und Sie schienen der offensichtliche Kandidat zu sein, basierend auf den Erzählungen.«

			Owen Dartmoor kratzte sich am Ohr. »Ich fürchte, Sie irren sich. Nun, zum größten Teil.«

			Fasziniert hörten die beiden zu, während er erklärte, dass er schon immer in der Lage war, ungewöhnliche Dinge wahrzunehmen, die über das hinausgingen, was die meisten Menschen sehen oder hören konnten, dass er jedoch keine Fähigkeit hatte, etwas zu tun. 

			Er führte seine medizinischen Erfolge darauf zurück, dass er die volle Natur des Zustands eines Patienten spürte. Gelegentlich konnte er außerdem erkennen, wenn eine andere Person Kräfte besaß, die über seine eigenen hinausgingen.

			»Und«, meinte er, »mir ist ein Paar aufgefallen, seit ich hier in Genf bin. Es ist wahrscheinlich, dass sie die sind, für die Sie sich tatsächlich interessieren.«

			James dachte über seine Worte nach. Ihre Hellseherversuche hatten keinen genauen Standort ermitteln können und obwohl Owen Dartmoor eine Aura von Magie ausstrahlte, war sie extrem schwach, was darauf hindeutete, dass er anscheinend wirklich die Wahrheit sagte.

			»Sagen Sie uns«, begann Mutter LeBlanc, ihre Stimme sanft, aber mit einem stählernen Unterton, »wer diese Individuen sind und wo wir sie finden können. Wir müssen sie befragen, verstehen Sie, um sicherzustellen, dass es keine langfristigen Probleme für irgendjemand anderen gibt.«

			James fügte hinzu: »Sie sagten, ›ein Paar‹. Bedeutet das genau zwei oder haben Sie den Begriff einfach so verwendet?«

			»Es gibt genau zwei von ihnen.« Owen warf James einen genervten Blick zu. »Das heißt, eine Zahl größer als eins, aber kleiner als drei. Der eine ist ein erwachsener Mann, den man in Genf finden kann. Die andere Person ist ein Kind, das in einem Dorf an den Hängen dieses Berges lebt.«

			Die beiden Thaumaturgen tauschten Blicke untereinander aus und nickten.

			James sagte schließlich: »Gut, das bedeutet, dass wir nicht weit gehen oder uns wieder mit dem Zoll befassen müssen.«

			»Gott sei Dank«, murmelte Madame LeBlanc. »Bitte erzählen Sie uns mehr über diese beiden. Jede Kleinigkeit, die Ihnen einfällt, könnte hilfreich sein.«

			Dartmoor nickte und blickte einen Moment lang über die Hügel, bevor er fortfuhr.

			»Der Mann in der Stadt heißt Ezeudo. Er kam vor einiger Zeit aus Nigeria hierher. Ich schreibe Ihnen die Adresse eines Ortes auf, an dem Sie anfangen können, nach ihm zu suchen. Er ist, sagen wir mal, energisch und selbstbewusst in seinen Ansichten, aber kein schlechter Kerl. Welche Schlüsse Sie beide nach dem Gespräch mit ihm ziehen, liegt nicht in meiner Hand.«

			James setzte ein leichtes Lächeln auf. Zumindest schien ihr Kontakt zu begreifen, wer hier die Kontrolle hat.

			»Was den anderen betrifft«, fuhr Owen fort, »so heißt er Guillaume. Er lebt mit seiner Mutter in einem Häuschen am äußersten Rand des besagten Weilers. Ich kann Ihnen auch seine Adresse geben. Aufgrund seines jungen Alters – er ist erst neun, wenn ich mich recht entsinne – muss ich darauf bestehen, dass Sie alle Vorsichtsmaßnahmen und Anstandsregeln beachten, die man bei einem Kind erwarten würde. Bitte tun Sie nichts ohne die Erlaubnis seiner Mutter und es muss ihre ehrliche Erlaubnis sein.«

			Madame LeBlanc legte eine Hand auf den Arm des Mannes. »Natürlich. Nochmals, wir meinen nichts Böses. Ganz im Gegenteil, um ehrlich zu sein.«

			»Ja«, bestätigte James. »Wir werden mit der Frau sprechen und sicherstellen, dass sie die Situation, unsere Motive und ihre eigenen Rechte versteht, bevor wir etwas unternehmen.«

			Sie feilschten noch ein oder zwei Minuten über die Details. Offensichtlich hatte Dartmoor Bedenken, hatte sich aber mit dem Verständnis abgefunden, dass James und Madame LeBlanc in diesen Angelegenheiten Autorität hatten.

			Schließlich schrieb der Mann ein paar Dinge auf einen Notizzettel und reichte ihn an sie weiter. »Das sollte für den Anfang reichen«, scherzte er mit rauer Stimme. »Viel Glück für Sie und auch für Ihre Mission oder was auch immer es sein mag, was sie vorhaben.«

			»In der Tat«, murmelte Madame LeBlanc. »Ich danke Ihnen, Sir, für Ihre freundliche Hilfe.«

			Owen Dartmoor nickte. »Sehr gerne. Ich werde nun gehen.« Er schritt an ihnen vorbei, machte sich auf den Weg zum Wagen und fuhr schließlich allein zurück in die Stadt.

			James begann damit, die Adresse des Jungen, Guillaume, auf seinem Handy nachzuschlagen. »Huh«, bemerkte er. »Das ist gar nicht so weit. Ein Hüpfer, ein Sprung über die Felsen dort und wir sind da. Ich nehme an, das könnte eine Weile dauern, wenn wir herkömmliche Transportmittel benutzen würden.« Er blickte zu ihrer Linken. »Aber warum sich die Mühe machen? Vor allem, wenn es eine so kurze Strecke ist.«

			Mutter LeBlanc glättete ihre Röcke. »Ich stimme zu, aber lassen Sie uns vorsichtig sein. Es scheinen zwar keine anderen Menschen in der Nähe zu sein, aber es ist natürlich schwer, sich da sicher zu sein.« Sie blickte sich um und schickte ihre Vision weiter, als das menschliche Auge mit natürlichen Mitteln sehen konnte.

			Mit leiser Stimme merkte ihr Partner an: »Also tarnen und schweben?«

			Sie nickte aufgeregt.

			Die beiden schlenderten ein kurzes Stück den Berg hinunter und hielten in einem dunklen Schatten inne, der sich unter einer hohen, meist steilen Felswand gesammelt hatte, wo sie gemeinsam einen Unsichtbarkeitszauber wirkten, der sie beide einhüllte. 

			Geschützt vor neugierigen Blicken begannen sie, sich in die Luft zu erheben und die Hänge hinunter in Richtung des Weilers zu treiben.

			James fröstelte in der frischen, böigen Brise. Obwohl es Sommer war, hatte die Nachtluft in hohen Lagen eine eindeutige Kühle und es kam ihm in den Sinn, dass die Zeit, die er und Madame LeBlanc zuvor in Los Angeles verbracht hatten, sie wahrscheinlich verwöhnt hatte. 

			Das Wetter dort war milder als an fast jedem anderen Ort, an dem er bisher gewesen war.

			In gelegentlichen Blitzen des Mondlichts sahen sie ihre Schatten unter sich, machten sich aber nicht die Mühe, diese zu verbergen, da der Durchschnittsmensch die Verbindung gar nicht herstellen könnte. 

			Schon bald kam ihr Ziel in Sicht.

			Die kleine Hütte stand auf einer breiten, terrassenförmigen Klippe des Berges, mit einem Feldweg, der einen ziemlich steilen Hang hinunter zur nächsten öffentlichen Straße führte. Obwohl es vom Rest des Dorfes abgesetzt war, befand es sich dennoch in Sichtweite des größten Teils des Dorfes.

			James sah seine Partnerin an. »Direkte Annäherung? Oder …«

			»Mm, nein«, entschied Madame LeBlanc. »Wir sollten uns getarnt halten, bis wir im Haus sind. Man kann nie wissen, wie die Leute auf uns reagieren werden, besonders wenn sie merken, warum wir gekommen sind.«

			Die beiden schwebten den Hang hinunter, glitten mühelos über zerklüftete Felsen und Rinnen und vorbei an steilen Abgründen, bevor sie etwa zehn Meter neben dem kleinen Haus im Gras landeten. 

			Dann näherten sie sich der Eingangstür und klopften an, wobei sie ihren aktiven Zauber so veränderten, dass sie nur für die Personen im Inneren sichtbar waren.

			»Warte«, begann James. »Woher wissen wir, dass sie Englisch sprechen können?«

			Mutter LeBlanc zuckte mit den Schultern. »Sie erinnern sich doch, woher ich komme, nicht wahr? Ich spreche Französisch. Der Dialekt, der hier gesprochen wird, unterscheidet sich zweifelsohne von dem in Louisiana, aber ich sollte damit zurechtkommen.«

			»Oh.« Er runzelte die Stirn. »In all diesen Jahren haben Sie das nie erwähnt oder demonstriert. Ich nehme an, wenn diese Leute stattdessen Deutsch sprechen würden, könnten wir über direkte mentale Nachrichten kommunizieren, aber Französisch ist die einfachere Variante.«

			Schritte näherten sich und eine zierliche, traurig blickende Frau um die vierzig öffnete die Tür gerade weit genug, um hindurch spähen zu können. »Oui?«

			Madame LeBlanc lächelte und antwortete in der gleichen Sprache. »Madame, wir sind hier, um über Ihren Sohn zu sprechen. Bitte seien Sie nicht beunruhigt, da wir es nicht böse meinen. Wir haben von seinen seltenen Talenten gehört und können vielleicht helfen, da wir Experten in solchen Angelegenheiten sind. Dürfen wir reinkommen?«

			Während Madame LeBlanc das Reden übernahm, richtete James einen sanften Überredungszauber gegen die Frau. Er war nicht stark genug, um ihre Entscheidungsfähigkeit zu überwältigen, aber genug, um sie dazu zu bringen, sich zu fügen und alle Befürchtungen für den schlimmsten Fall zu zerstreuen, die sie haben könnte.

			Offensichtlich war sie unruhig, aber der leise, resignierte Ton ihrer Stimme ließ vermuten, dass sie gewonnen hatten. Sie sagte etwas auf Französisch, öffnete die Tür komplett und winkte sie herein.

			Im Inneren war das Häuschen ungefähr so, wie sie es erwartet hatten, kompakt, altmodisch, geschmackvoll und gemütlich.

			Eine Tasse auf dem kleinen Küchentisch deutete darauf hin, dass die Frau Tee getrunken hatte. Warmes, orangefarbenes Licht strömte ihnen aus dem angrenzenden Wohnzimmer entgegen, wo ein Kind mit dem Rücken zu ihnen auf dem Boden spielte.

			James und Madame LeBlanc musterten ihn, woraufhin sich der Junge umdrehte. Er war dünn und hatte große Augen, mit einem dichten Schopf aus strähnigem, weißblondem Haar. Sein Gesicht zeugte von einer seltsamen Reife, eine düstere Qualität, die auf Weisheit und Erfahrung über seine Jahre hinaus schließen ließ.

			Mutter LeBlanc winkte ihm zu. »Bonjour!«

			James wandte sich an die Frau und fragte: »Wie heißt er?« Sofort kam er sich wie ein Idiot vor, weil er auf Englisch fragte. Die Frau schien ihn dennoch zu verstehen.

			»Guillaume«, antwortete sie und bestätigte damit, was Owen ihnen gesagt hatte.

			Madame LeBlanc verwickelte sie in ein Gespräch, während der Junge seine Aufmerksamkeit wieder seinen Spielsachen widmete. Jedes Mal, wenn die Frau eine Pause machte, übersetzte Madame LeBlanc zugunsten von James.

			»Sie sagt, er sei schon immer unruhig und anders gewesen als die anderen Kinder. Er sagte ihr, er wisse, dass jemand kommen würde. Er wirkte nie verängstigt, sondern irgendwie traurig und sie erwartete also auch, dass früher oder später jemand kommen würde, um nach ihm zu fragen.«

			Die Dame fuhr fort und Madame LeBlanc fügte hinzu: »Ihr zufolge hat Guillaume nie etwas Böses mit seinen Kräften getan, abgesehen von ein oder zwei Vorfällen, als er sehr jung war. Ansonsten benutzt er sie nur, um sich selbst zu beruhigen und um anderen Kindern kleine Tricks vorzuführen.« Dann, in einem dunkleren Ton: »Und sie fleht uns an, ihn in Ruhe zu lassen.«

			James brauchte keine Übersetzung, um den letzten Teil zu begreifen. Die arme Frau hatte eindeutig Angst. Trotz seines beruhigenden Zaubers war eine wachsende Verzweiflung in ihr zu spüren.

			Madame LeBlanc wandte sich an ihren Partner. »Ich werde sie fragen, ob sie bereit wäre, ihn mit uns zurück in die Staaten kommen zu lassen, um eine ordentliche Ausbildung zu erhalten. Natürlich bezweifle ich, dass das möglich sein wird.«

			Sie war nicht bereit dazu und war am Rande der Panik, als die amerikanische Dame die Situation erklärte. James hatte keinen Zweifel daran, dass Mutter LeBlanc auch erwähnte, dass sie nicht zulassen konnten, dass magische, lose Kanonen zu beliebigen Zeiten auf der ganzen Welt losgingen und dass, wenn sie den Jungen nicht trainieren konnten, dann …

			Madame LeBlanc murmelte: »Sie fleht uns an, ihm seine Kräfte nicht wegzunehmen. Ich fürchte, dass dies nicht einer unserer angenehmeren Ausflüge sein wird, James, aber Sie wissen, was wir tun müssen.«

			James war sich da auf einmal nicht so sicher. Die beiden hatten sich über die Notwendigkeit gestritten, jeden potenziellen Thaumaturgen, dem sie begegneten und der nicht ihren anspruchsvollen Vorgaben entsprach, auszuschalten.

			»Müssen wir das wirklich?« Er wandte sich ihr zu. »Der Junge klingt recht harmlos. Na ja, abgesehen von den frühkindlichen Vorfällen.«

			Madame LeBlanc starrte ihn an. »Was ist mit den Tricks für die anderen Kinder? Das könnte Aufmerksamkeit erregen, besonders wenn er an Macht gewinnt. Wollen Sie dem Rest des Rates berichten, dass wir ein unbeaufsichtigtes Talent in einem fremden Land zurückgelassen haben, nachdem wir die Rückkehr nach New York verzögert haben, um Nachforschungen anzustellen?«

			Seufzend hob James eine Hand, sprach murmelnd eine schnelle Beschwörungsformel und fesselte die nervöse Frau mit einer unsichtbaren Barriere, die sie daran hinderte, sich zu bewegen und gleichzeitig ihre Sprache dämpfte. Sie keuchte und versuchte sich zu befreien, doch sie konnte nichts tun, außer zuzusehen.

			Madame LeBlanc ging vorsichtig zu dem Jungen hinüber. Er hatte begonnen, den Streit mit einer Mischung aus Neugierde und Sorge zu beobachten, wich jedoch nicht vor dem Neuankömmling zurück.

			Madame LeBlanc begrüßte ihn und sprach leise mit ihm, mit höherer Stimme als sonst und Guillaume beantwortete ihre Fragen in einem langsamen, mürrischen Ton. Dann, während seine Mutter entsetzt zusah, legte Madame LeBlanc eine Hand sanft auf den Kopf des Jungen.

			Das Licht in der Hütte wurde für ein oder zwei Sekunden gedämpft und dann wurde es augenblicklich wieder hell. Die Qualität der Luft veränderte sich, ähnlich wie in einem Auto, wenn man einen Berghang hinauf- oder hinunterfährt und sich die Nase zuhalten und gleichzeitig Luft auspressen muss, um den Druck in den Ohren auszugleichen.

			Die Thaumaturgen konnten deutlich spüren, wie die magische Aura des Jungen verschwand. Er blinzelte und fiel zurück in eine sitzende Position auf dem Boden, verblüfft über das, was gerade geschehen war.

			Madame LeBlanc ging an seiner Mutter vorbei und sagte kurz etwas zu ihr, wahrscheinlich eine Entschuldigung. Dann schritt sie zur Tür.

			James schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, murmelte er und folgte seiner Partnerin nach draußen. Er löste den Zauber, als er über die Schwelle trat und konnte hinter sich den verzweifelten Schmerzensschrei der Frau hören.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Während Mister Kim wartete, stellte sich Kera in die Tür zum Wohnzimmer der Kims und fand Misses Kim an ihrem üblichen Platz auf der Couch vor. Sie winkte und kündigte sich an – sie zu sehen, ließ sie sich bereits besser fühlen.

			»Hallo, Kera«, grüßte die ältere Dame. »Bitte, bitte, komm doch rein.«

			Das tat sie und Mister Kim folgte ihr, wobei er ein Tablett mit Tee für sie alle trug.

			Kera war sich zunächst nicht sicher gewesen, ob sie mit ihren Freunden über Pavla sprechen sollte. Denn immerhin hatte die fremde Europäerin sie so leicht zu ihrer eigenen Wohnung verfolgen können und wenn sie Keras Bewegungen überwachte, könnte sie neugierig werden, wer hier wohnte und warum Kera mit ihnen hatte sprechen wollen.

			Dennoch gab es niemanden sonst, dem sie ihre Ängste mitteilen konnte und schon gar niemanden, dem sie etwas von diesem Ausmaß anvertrauen würde.

			Kera und Mister Kim setzten sich zu Misses Kim und teilten sich den Tee.

			»Kera«, begann Mister Kim. »Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist. Genau jetzt passt es mir am besten. Ich brauchte nämlich eine Pause, weil ich den ganzen Tag an der Theke gestanden bin und schon nach einer Ausrede gesucht habe, aufzuhören. Gute Arbeit.«

			Sie lächelte. »Danke, gern geschehen.«

			Misses Kim erhob sich langsam und mit Bedacht in eine sitzende Position und nippte an ihrem Tee. »Ist alles in Ordnung bei dir? Uns geht es gut.«

			Keras Lächeln verblasste. Sie begann, zu berichten: »Ich bin mir nicht so sicher. Jemand kam zu mir. Eine Frau. Das heißt, sie fand heraus, wo ich wohne, drang in meine Wohnung ein und wartete auf mich. Es ist nichts Schlimmes passiert. Ich glaube nicht, dass sie zu diesen Leuten von damals gehört – den beiden, die hinter euch her waren oder für wen auch immer sie gearbeitet haben könnten. Sie ist irgendwie … anders.«

			Die beiden runzelten besorgt und nachdenklich die Stirn.

			Mister Kim antwortete schließlich: »Nun, wenn sie dir nicht die Kräfte genommen hat, wer auch immer sie ist, dann ist das natürlich erst einmal gut. Aber wer weiß, was sonst noch kommen mag. Erzähl uns mehr.«

			Tief durchatmend erzählte Kera genaustens von alldem, was geschehen war, seit sie den ungebetenen Gast in ihrem Haus vorgefunden hatte und auch alles, was sie besprochen hatten. Das ältere Paar hörte gespannt zu, ohne sie zu unterbrechen und nickte alle paar Momente mit dem Kopf, um zu zeigen, dass sie ihr folgen konnten.

			»… und sie gab mir ihre Nummer, zusammen mit diesem, äh, Kristall-Ding, um sie zu kontaktieren, wenn es einen Notfall gäbe und ich Hilfe bräuchte. Ich habe jetzt dummerweise vergessen, dieses Ding mitzunehmen. Es ist so eine kleine Box mit einem kleinen Stein, die ich in meiner Hand zerdrücken soll, während ich an sie denke und anscheinend löst das einen magischen Alarm oder so etwas aus und sie wird in der Lage sein, meine Position zu finden. Ich weiß nicht. Sie wirkte wirklich nicht bedrohlich, aber ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll.«

			Keras Schultern sackten zusammen, als sie die Anekdote beendete. Sie fühlte sich, als müsste sie mehr sagen, irgendeine intelligente Schlussfolgerung ziehen, aber sie war völlig ratlos.

			Und deshalb bin ich hier, erinnerte sie sich. Sie könnten etwas sehen oder denken, was ich nicht konnte.

			Mister Kim hob einen Fingerknöchel an seine Lippen. Seine Augen waren distanziert und verschwommen.

			»Ich kann nicht sagen, ob diese Frau wirklich eine Freundin ist oder nicht. Sie hat zwar nichts Schlimmes getan, aber ihre angegebenen Absichten ergeben für mich auch nicht gerade viel Sinn. Die Menschen auf der Welt, die nichts anderes tun, als anderen im Austausch für nichts zu helfen, sind sehr wenige.«

			Misses Kim fügte hinzu: »Es gibt dennoch welche. Aber du musst sehr vorsichtig sein.«

			Kera nickte. »Ja, ich weiß. Ich versuch’s ja.«

			Mister Kim fuhr fort: »Die Leute, die mich verfolgten, vor langer Zeit … Erinnerst du dich noch an diese Geschichte?«

			»Natürlich«, erwiderte Kera.

			»Gut. Als sie sich mir und auch Ye-Jin zum ersten Mal näherten, war das, was sie zu uns sagten, wie das, was diese Frau Pavla sagte. Nicht wie die beiden, die in den Laden kamen und einfach unsere Gabe wegnahmen. Sie schienen zunächst freundlich und hilfsbereit zu sein, aber ihr wahres Motiv war dasselbe, uns zu besitzen und uns zu kontrollieren. Ich kann mir nicht sicher sein, was genau Pavla beabsichtigt, aber vertraue ihr bitte nicht zu vorschnell. Sie ist vielleicht nicht allein unterwegs. Es könnten andere hinter ihr stehen, die wollen, dass sie in ihrem Namen einen Blick auf dich wirft. Verstehst du?«

			Das tat Kera.

			So hatte sie bisher noch nicht darüber nachgedacht. Doch es ergab Sinn.

			Pavla schien recht aufrichtig in ihren Beteuerungen der Unabhängigkeit und ihrer Verachtung für überhebliche Organisationen, die versuchten, Einzelpersonen ihren Willen aufzuzwingen. Aber es war dennoch möglich, dass sie nicht mehr als eine außergewöhnlich talentierte Lügnerin war, oder dass sie etwas durch Thaumaturgie getan hatte, um Keras Meinung zu beeinflussen. Doch Kera konnte sich nicht daran erinnern, dass sie einen gewirkten Zauber gespürt hatte.

			»Warum sollte sie anbieten, mich zu trainieren? Warum nicht so etwas wie das Arschloch mit dem Mustang, das zur Mermaid kam und versuchte, uns durch Drohungen gefügig zu machen?«

			Misses Kim beugte sich vor. »Kera, Liebes. Wie hat das funktioniert? Der Mann hat versagt, ja? Und was ist mit den Leuten, die uns in Korea verfolgt haben? Die haben auch versagt. Wir verließen unser Zuhause. Besser, als wenn uns die Leute zwingen, Dinge für sie zu tun. Menschen mögen keine Drohungen.«

			Kera kaute auf ihrer Unterlippe. »Stimmt. Du meinst also, wenn sie wirklich Hintergedanken hat, ist es für sie besser, so zu tun, als wäre sie meine Freundin.«

			»Genau das meine ich«, bestätigte Misses Kim. »Aber wie gesagt, keiner von uns kann mit Sicherheit sagen, ob das der Fall ist oder nicht. Ich denke nicht, dass du sie jetzt stoppen oder in Panik geraten oder irgendetwas Dummes tun solltest.« Kera beäugte sie einen Moment, bevor die leichte Röte auf ihren Wangen wuchs. Misses Kim fuhr fort, ohne dass Kera etwas zugeben musste. »Vielleicht schauen wir, wie es läuft. Spiel es nach deinem Gefühl oder wie auch immer dieser Ausdruck lautet. Aber sei vorsichtig. Lass dich nicht zu etwas Fremdem überreden, wenn du dir nicht sicher bist, dass es sicher ist.«

			Sie saßen alle drei eine Minute lang still da, während Kera ihren Tee austrank und ihren Gedanken nachhing. 

			Es war nicht nur die Ungewissheit von Pavlas Motiven, die sie beunruhigte. Es gab noch etwas anderes, das an ihren Gedanken nagte und schließlich erkannte sie, was genau dies war.

			»Okay, ich werde nichts überstürzen und ich werde sicherstellen, dass ich die Dinge überdenke, bevor ich irgendetwas zustimme, das über die ersten Schritte hinausgeht, die sie erwähnt hat. Aber ich muss es zumindest versuchen. Ich brauche jemanden, der mich trainiert. Ihr zwei habt eine Menge getan und ich weiß das zu schätzen. Aber ich habe keine anderen Möglichkeiten, um auf die nächste Stufe zu kommen und ich kann nicht bleiben, wo ich bin und meine Fähigkeiten verkümmern lassen.«

			Mister Kim legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir verstehen das. Vielleicht ist es das Beste für dich. Diese Frau ist die, die sie zu sein vorgibt und sie wird dir helfen. Aber noch einmal, sei bitte vorsichtig. Wenn es einen großen Unterschied an Macht und Wissen gibt, kann leicht etwas schiefgehen. Du bist talentiert und stark, aber unterschätze diese Person nicht.«

			Kera fiel nichts ein, was sie dazu noch hätte sagen können. Sie hatten recht.

			Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf, die zu gegebener Zeit in einer Art Schlussfolgerung mündeten, doch für den Rest des Tages hatte sie andere Pläne.

			»Danke, dass ich vorbeikommen und Dampf ablassen durfte. Auch dafür, dass ihr mir bei meinen beschissenen Problemen helft. Wenn ihr irgendetwas brauchen solltet, ruft mich einfach an. Im Moment treffe ich mich auch wieder mit Chris. Ich denke, er und ich verdienen es, eine zweite Chance zu haben.«

			Misses Kims Gesicht leuchtete auf, als sie das hörte. »Gut, gut, das freut mich, Kera! Er ist ein netter, junger Mann und du solltest dich mit Leuten wie ihm treffen. Viel Glück für euch!«

			Ihr Mann stimmte ihr zu. »Lass dich von uns nicht aufhalten. Geh und hab Spaß, unter der Bedingung, dass du uns später davon berichtest, okay?«

			Sie lächelte. »Abgemacht. Macht es gut, ihr beiden.«

			Sie stellte die Teetasse auf dem Tablett ab und ging die Treppe hinunter. Mister Kim folgte ein paar Schritte hinter ihr, da er wieder an die Arbeit gehen und den Laden wieder öffnen musste.

			Als Kera auf Zee zumarschierte, erinnerte sie sich daran, was Chris gesagt hatte. Sie hatte den Eindruck, dass er bereit war, gewisse Dinge auszuprobieren, aber sie würde sein Vertrauen zurückgewinnen müssen.

			»Und das«, sagte sie sich, »ist doch etwas, von dem ich sicher bin, dass ich es auch ohne Training kann, oder? Oder sogar ohne Ratschläge.«

			Ihre Gedankengänge waren soweit korrekt, wenn auch ein wenig kurzsichtig.

			Männer. Warum konnten sie es nicht einfach verstehen?

			* * *

			Chris parkte seinen Jeep vor dem Lagerhaus und stellte den Motor ab, dann hielt er mit der Hand auf dem Schlüssel ruhend inne. Seine Gefühle waren noch zu durcheinander, als dass er sich so direkt in die Dinge stürzen konnte.

			Um sein Selbstvertrauen zu stärken, dachte er daran, wie gut die Fahrt gelaufen war. Als er das Fahrzeug gekauft hatte, war seine lange Fahrpause ein Problem gewesen, doch die Feuerprobe auf den verkehrsreichen Straßen LAs hatte ihn in kürzester Zeit auf Vordermann gebracht.

			Wenn er damit umgehen konnte, konnte er auch mit seinen Gefühlen für Kera umgehen. 

			Allerdings hatte ihn das Verkehrssystem der Stadt nicht belogen und betrogen, nachdem er sich halbwegs verliebt hatte. 

			Es war eine ganz andere Art von Situation.

			Chris seufzte, dann stieg er schließlich aus und klopfte behutsam an Keras Tür. Sie öffnete sie weniger als zehn Sekunden später.

			»Hi, Chris. Du bist genau pünktlich. Du hast dich offensichtlich daran erinnert, wie du hierherkommst, wie wäre es also damit, dein Vertrauen wiederherzustellen?« Sie schenkte ihm ein halbherziges Lächeln.

			Er spiegelte den Gesichtsausdruck. Ein Teil von ihm wollte ihr sofort verzeihen, der andere wollte sie immer noch an den Schultern packen und schütteln. »Es ist ein Anfang«, räumte er ein.

			Sie führte ihn herein und er bewunderte ihren Anblick. Sie trug eine enge Jeans und eine schöne, frisch gebügelte Bluse und hatte ihre Haare und ihr Make-up auf eine Weise gemacht, die vermuten ließ, dass sie sich Mühe gegeben hatte, für ihn hübsch auszusehen.

			Nicht, dass sie es überhaupt nötig hat.

			Egal, wie sehr Chris darüber dachte, was sie ihm alles angetan hatte, die Anziehung zu ihr war immer noch vorhanden. Immer. Auch wenn sie in letzter Zeit abgenommen hatte und kurz davor war, schon beinahe zu schwach zu sein.

			Sie zu sehen, sich daran zu erinnern, wie sehr er sie immer bewundert hatte und wie oft sie sich gegenseitig zum Lachen gebracht oder einfach die Gesellschaft des anderen genossen hatten, riss den sprichwörtlichen Schorf von der Wunde ihres monumentalen Verrats an seinem Vertrauen.

			Jetzt ist nicht die Zeit, um wütend zu werden, Chris, befahl er sich. Du kannst dir ruhig eingestehen, dass du sie zurückhaben willst. Das ist hier ist ihre Chance, es wieder gutzumachen. Lass sie es versuchen.

			»Hi Kera«, stimmte er ein, »ich bin froh, dich wiederzusehen und du siehst absolut toll aus. Hast du einen bestimmten Ort, an den du gehen möchtest? Keine Sorge, ich verspreche, dass ich nicht diese Sache machen werde, wo ich immer und immer wieder frage, wenn alles, was dir einfällt, ein unverbindliches ›Was auch immer für mich in Ordnung ist‹ ist. Wenn es dazu kommt, werde ich mich für uns beide entscheiden können.«

			»Das ist eine Erleichterung.« Sie lachte. »Und danke für das Kompliment. Aber, ähm, mir fällt tatsächlich kein Ort ein. Ich dachte aber, wir könnten ein Picknick machen. Ich habe eine Tonne Essen im Kühlschrank. Du kannst dir also das Ziel aussuchen.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Klingt doch gut.«

			Sie packten die Zutaten für die Sandwiches in eine Kühlbox, Fleisch und Käse, Gemüse und Gewürze, zusammen mit etwas aufgeschnittenem Obst und brachten all dies mit einem Laib Brot, einer großen, blauen Decke und einigen Wasserflaschen in Chris’ Auto.

			»Oh Mann«, witzelte Kera. »Tut mir leid wegen des Einwegplastiks, aber ich vergesse immer wieder, mir eine wiederverwendbare Wasserflasche zu besorgen, denn meine Thermoskanne ist wie immer schmutzig.«

			»Niemand ist perfekt«, gab Chris zu. »Wir könnten beide ein Glas Wasser aus dem Wasserhahn trinken, bevor wir gehen, sodass wir hoffentlich nur jeweils eine Flasche während des Picknicks brauchen? Einen Versuch ist es wert. Es ist allerdings ein ziemlich heißer Tag.«

			Die beiden tranken jeweils ein Glas, während Chris auf seinem Handy nach einem Ort suchte, zu dem die beiden fahren könnten. »Da.« Er sah auf. »Ist der Grand Park okay? Er ist ein bisschen weitläufiger als einige der näheren Plätze und er ist auch nicht zu weit weg.«

			»Klar!«

			Zusammen stiegen sie in Chris’ Jeep. Er startete den Motor, sie fuhren die Straßen entlang und Chris gelang es glücklicherweise, ohne weitere Fehler zu fahren. 

			Er grinste zufrieden.

			Man ist nie zu alt, um zu versuchen, ein Mädchen mit einem Auto zu beeindrucken, dachte er sich dabei. Und Kera schien der Jeep offensichtlich zu gefallen.

			»Und das«, betonte sie, »obwohl meine bevorzugte Art der Fortbewegung ein wenig anders ist. Das hier ist fast wie das polare Gegenteil.« Sie fuhr mit einer Hand über das Armaturenbrett. »Aber trotzdem cool.«

			Chris musste lächeln. »Danke. Ich wollte schon immer mal in die Berge oder in die Wüste reisen und ein bisschen Off-Road damit fahren. Ich arbeite vierzig Stunden die Woche in einem stickigen Büro, da kann ich in meiner Freizeit genauso gut so etwas machen.«

			Der Grand Park war nicht übermäßig voll, was für die beiden perfekt war. Die Decke erwies sich als unnötig, da den Besuchern einige ältere, dennoch brauchbare Picknicktische zur Verfügung standen. 

			Sie stellten ihre Sachen ab, verbrachten einen Moment damit, ihre Umgebung und das schöne, klare Wetter zu bewundern – obwohl es tatsächlich ein bisschen wärmer war, als es ihnen beiden gefallen hätte – und machten sich dann an die Arbeit, Sandwiches zu machen und das Obst zu verteilen.

			Nach den ersten drei oder vier Bissen fragte Kera: »Nun, wie läuft es bei dir im Job? Du weißt ja, wie es bei mir läuft, ha ha. Ich meine, du hast es ja schon mehrfach am eigenen Leib erfahren. Ich glaube allerdings nicht, dass deine Leute im Büro mich reinkommen und ihren Drucker oder was auch immer benutzen lassen würden, also muss ich mich auf Erzählungen aus zweiter Hand verlassen.«

			»Ähm.« Er zuckte mit den Schultern und schluckte einen weiteren Bissen des gebratenen Puten- und Tomatensandwichs hinunter. »Es ist okay. Sie haben mich mit diesem neuen Projekt beauftragt, um sicherzustellen, dass wir in der Lage sind, Blockchain-Zahlungen für Kunden anzubieten. Es gab einige Reibereien und Unstimmigkeiten in der Führungsetage, ich schätze, weil einige der alten Hasen immer noch denken, dass Bitcoin und all das illegal oder zumindest halb-illegal oder so, ist. Aber das ist nicht meine Abteilung. Was auch immer sie sich einfallen lassen, ich sorge einfach nur dafür, dass es passiert.«

			Kera nickte. »Ich erinnere mich an diesen Spaß. Nun, ich meine, ich habe es ja nie beruflich gemacht, aber das war der Eindruck, den ich in der Schule immer hatte. Wie geht’s deinem Kumpel? Er hatte doch noch keine Lebervergiftung, oder?«

			»Ted?«, fragte Chris und lachte bei ihren Worten. »Ihm geht es gut. Er war nur das eine Mal so sehr betrunken, also sei nicht zu streng mit ihm. Eigentlich, warte, ich erinnere mich gerade … er hat es geschafft, ein Date mit der Schwester eines Freundes zu bekommen. Das dürfte interessant werden. Ich hoffe, alles geht gut. Ansonsten werde ich mir ja einiges davon anhören dürfen.«

			Kera lachte. »Wahrscheinlich, ja. Dating ist momentan echt angesagt, wie? Meine Mädels und ich haben neulich erst unserem Boss, Cevin, ein Date mit einem Supermodel besorgt, das irgendwie aussieht wie Monica Bellucci. Wir haben ihm extra ein neues, schickes Hemd dafür besorgt. Vielleicht gibt es noch Hoffnung für seine Garderobe.«

			Chris warf einen Blick auf sein Polohemd und seine Hose. Er fragte sich in diesem Moment, ob er zu konservativ gekleidet war und somit sein Angestelltenstatus offensichtlich war. 

			Ob Kera dieser Kleidungstil gefiel? Oder ob sie als Bikerin eher auf Lederjacken und schwarze Jeans stand?

			Aber seine Kleidung konnte ihn nur eine gewisse Zeit lang beschäftigen. Er schaute sich um und vergewisserte sich, dass niemand sonst in der Nähe war.

			»Kera, ich wollte dich fragen, wie läuft es mit deinen – du weißt schon – anderen Dingen in letzter Zeit? Geht es dir soweit gut? Gibt es irgendwelche neuen Entwicklungen? Es könnte mich betreffen und ich würde es vorziehen, wenn es dir auch keine Probleme bereitet.«

			Sie spannte sich an, ihre Schultern und Kiefermuskeln strafften sich und für ein oder zwei Sekunden wandte sie ihren Blick von ihm ab. »Ich … ich bin mir nicht sicher, wie viel davon ich im Moment besprechen möchte.«

			Chris legte das Wenige, was von seinem Sandwich übrig geblieben war, auf eine Serviette, während er die Zähne zusammenbiss.

			Wir haben bereits festgelegt, dass ein Teil dieses Dates darin besteht, über die Probleme zwischen uns zu sprechen und ihre ›magische‹ Karriere ist der Hauptteil davon. Plötzlich tut sie so, als wäre es unhöflich von mir gewesen, sie mit dieser Frage zu überfallen? Verdammt noch mal. Nun, ich werde nicht hier sitzen und mich von ihr abweisen, geschweige denn wieder anlügen lassen.

			Durch die Nasenlöcher einatmend, entgegnete er nur: »Wenn du nicht reden willst, kann ich dich gerne wieder nach Hause fahren und wir besprechen es zu einer anderen Zeit?«

			Kera antwortete nicht direkt darauf. Sie starrte in die Ferne. Es war klar, dass in ihrem Kopf ein Kampf zwischen verschiedenen Emotionen und Gedankengängen ausgetragen wurde. Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, dann antwortete sie.

			»Chris, ich möchte wirklich offener zu dir sein. Was ich dir angetan habe, war nicht fair und ich verspreche, dass es nicht wieder vorkommen wird. Aber gleichzeitig brauche ich ein gewisses Maß an Freiraum, wenn es um solche Sachen geht. Meine Mutter hat mein ganzes Leben damit verbracht, alle meine Grenzen mit Füßen zu treten. Sie hat das Gefühl, immer alles wissen zu müssen und dann kritisiert sie ständig jede Entscheidung, die ich treffe, egal, was es ist.«

			Chris verstand nicht ganz, was dies damit zu tun hatte, dass er sich vergewissern wollte, dass es ihr gut ging, doch er nickte und ließ sie sprechen.

			»Ich brauche meine Unabhängigkeit, besonders wenn es darum geht, schwierige Entscheidungen zu treffen. Ich stehe gerade wieder einmal vor einer. Es hat nichts mit dir zu tun. Na ja, vielleicht indirekt, aber es geht hauptsächlich darum, was ich für mich tue. In solchen Fällen muss ich wissen, dass ich meine eigene Entscheidung treffen kann und mich dabei gut fühle.«

			Das ergab schon mehr Sinn für ihn. Seine Eltern waren nicht die einmischenden Typen, aber er konnte das Wesentliche von dem, was sie sagte, verstehen.

			»Okay, okay …«, erwiderte er. »Dann lass mich dir einen Kompromiss vorschlagen. Du erzählst mir von der Entscheidung, die du zu treffen versuchst … zumindest in groben Zügen, wenn du nicht alle blutigen Details preisgeben willst und ich verspreche, dich nicht mit ungebetenen Ratschlägen oder Urteilen oder ähnlichem zu überschütten. Du wirst die Gelegenheit haben zu beweisen, dass du bereit bist, offener zu mir zu sein und ich werde die Gelegenheit haben zu beweisen, dass ich dich dein eigenes Leben leben lassen kann. Klingt das gut?«

			Eine Familie, zwei Erwachsene und zwei Kinder, wanderte vorbei und unterhielt sich lautstark. Chris und Kera hielten inne und warteten, bis sie weitergingen, obwohl sie an nichts anderem interessiert zu sein schienen als das, worüber sie eifrig diskutierten.

			Als sie weg waren, schlug Kera die Beine unter der Bank übereinander. Ihr Gesicht entspannte sich ein wenig. »Okay. Abgemacht.«

			Chris lächelte. »Gut.«

			Eine Frau, die zu Kompromissen bereit ist, dachte er. Sie ist wirklich die Mühe wert. Ich muss meinen Teil der Abmachung einhalten.

			»In Ordnung«, murmelte Kera. »Der Kern des Problems ist grob gesagt, dass es … andere Leute gibt, die auch solche Kräfte haben wie ich, nur dass sie schon viel länger im Spiel sind. Sie haben mich gesucht.«

			Chris blinzelte. Er hatte etwas Alltäglicheres, Harmloseres erwartet. Er neigte den Kopf, um zu zeigen, dass er es gehört hatte und wartete darauf, dass sie fortfuhr.

			»Es waren zwei von ihnen, die mich verfolgt haben. Stattdessen haben sie die Kims gefunden«, erzählte sie weiter. »Mister und Misses Kim haben diese Fähigkeiten nämlich auch, obwohl sie bei ihnen anscheinend schwächer sind als bei mir.« Sie blickte auf ihr Sandwich hinunter. »Ich korrigiere, sie hatten die Gabe. Die beiden Verfolger … haben etwas mit ihnen gemacht, das ihnen ihre Kräfte genommen hat. Sie wollten dasselbe mit mir machen, hätten die Kims nicht ihre Kräfte geopfert. Die Kims sagten, sie hätten kein Problem damit gehabt, sich für mich zu opfern. Aber mich macht das kaputt. Es ist alles meine Schuld.«

			»Du liebe Güte«, kommentierte Chris mit einem bedrückten Gesichtsausdruck. »Es tut mir leid, das zu hören.«

			Und er war sich immer noch nicht hundertprozentig sicher, ob er irgendetwas davon wirklich glauben konnte.

			»Jetzt sind diese Verfolger jedoch wieder verschwunden und ich hab mich zunächst sicherer fühlen können. Doch dann tauchte gestern«, fuhr Kera fort, »auf einmal eine andere Frau bei mir auf und bot mir an, mich zu trainieren …«

			Sie wiederholte, was sie bereits den Kims erzählt hatte und Chris hörte aufmerksam zu, sein Gesicht starr vor Sorge.

			»Also«, meinte die junge Frau, »das war’s. Ich stecke bis zum Hals in der Scheiße. Ich weiß nicht, ob ich ihr trauen kann oder ob die anderen beiden zurückkommen oder ob sie zusammenarbeiten oder was zum Teufel wirklich los ist. Jede Entscheidung, die ich treffe, könnte die schlimmstmögliche sein.«

			Chris’ sofortiger Verdacht war, dass diese Pavla ebenfalls Ärger bedeutete. Entweder arbeitete sie tatsächlich für jemanden mit einer bestimmten Absicht oder sie war eine totale Spinnerin. Aber sich zu sehr zu diesem Thema zu äußern, würde sein Gelübde brechen, nicht zu urteilen.

			»Ich kann verstehen, warum du dir Sorgen machst«, antwortete er daher einfach. »Ich werde nicht versuchen, dir zu sagen, was du jetzt tun solltest. Ich sage nur, dass ich an deiner Stelle auch nicht wüsste, was ich entscheiden sollte, also fühl dich bitte nicht schlecht.« Er seufzte. »Ich kann einfach immer noch kaum glauben, dass irgendetwas von dem Zeug real ist.«

			Kera gab ein leises, reumütiges Glucksen von sich. »Um ehrlich zu sein, ich zweifle auch die meiste Zeit daran. Würde ich es nicht selbst tun können.«

			Die beiden verbrachten den nächsten Moment schweigend, aber es war ein warmes und angenehmes Schweigen. 

			Schließlich beendeten die beiden ihr Picknick, luden ihre Sachen in Chris’ Wagen und fuhren zurück zum Lagerhaus.

			»Danke fürs Mitnehmen und fürs Zuhören«, sagte Kera zu ihm, als er sie abgesetzt hatte und sie sich vor Keras Tür verabschiedeten. »Es war wirklich schön heute. Da bin ich gleich motivierter für meine jetzige Schicht.«

			»Sehe ich auch so.« Er war tatsächlich ein wenig traurig, dass ihr Date bereits wieder vorbei war. »Kurz und simpel, aber lustig. Schön. Ich bin sehr froh, dass wir miteinander geredet haben.«

			Die beiden lächelten sich an. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Chris, sie könnten sich küssen, doch dafür war momentan einfach noch viel zu viel Abstand zwischen ihnen.

			Dieser Abstand war jedoch im Vergleich zum letzten Treffen bereits geschrumpft.

			Kera strich sich eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Wir sehen uns später wieder. Bis dann, Chris!«

			»Mach’s gut, Kera.« Er drehte sich um und ging zurück zu seinem Jeep, während sie die Tür hinter sich schloss. Plötzlich ertappte er sich dabei, wie er sich nach dem Blockchain-Projekt auf der Arbeit sehnte. Im Vergleich zu dem, was Kera ihm erzählt hatte, schien Blockchain so viel einfacher zu sein.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Pavla hatte ihr Hotelzimmer in einen Zauberspruch gehüllt, der es vor den Wahrnehmungen anderer schützte. Weder die anderen Gäste, noch das Personal, noch die Passanten auf der Straße würden etwas sehen oder hören können.

			Sie hatte einen schwarz gerahmten Spiegel – ein jahrhundertealtes, geschliffenes Glas, mit Eisen ummantelt, oval, circa dreißig Zentimeter hoch – auf einem kleinen Tisch aufgestellt. Pavla kniete davor und sprach die Beschwörungsformel.

			Der Raum wurde in Dunkelheit gehüllt, der Spiegel dagegen ging in gelb-grüne Flammen auf. Nach dem anfänglichen Aufschwung erstarb das Feuer rasch wieder, sodass nur noch flackernde Zungen den Spiegel umrahmten.

			Pavlas Spiegelbild schimmerte für einen Moment auf und verblasste augenblicklich wieder. An seine Stelle trat nun die blasse, schwarzhaarige Gestalt von Anezka und das andere halbe Dutzend der ranghöchsten Mitglieder der Orthodoxie schien im Raum hinter ihr zu schweben.

			»Seid gegrüßt«, intonierte die Oberhexe auf Russisch, ihrer gemeinsamen institutionellen Sprache. »Ich nehme an, Sie haben Fortschritte gemacht. Berichten Sie nun. Haben Sie die Person gefunden?«

			Pavla senkte den Kopf, bevor sie wieder aufblickte und sprach: »Ja, Anezka. Sie lebt in Los Angeles, wie wir vermutet haben, unter dem Deckmantel einer relativ normalen Existenz. Es gab keine ernsthaften Komplikationen beim Auffinden und im Gespräch mit ihr.«

			»Gut zu hören. Was waren Ihre Eindrücke von dieser Person? Wie ist sie?«

			Pavla zögerte einen Moment und wog ihre nächsten Worte sorgfältig ab. »Sie ist … interessant. Eine junge Frau, zweiundzwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alt. Ich glaube, ihre Familie stammt ursprünglich von den Britischen Inseln, obwohl das vielleicht auch keinen Unterschied macht. Sie ist scharfsinnig und verschlossen, aber es ist mir gelungen, ein äußerst zaghaftes Vertrauen zu ihr aufzubauen.«

			Es gab noch mehr, was Pavla hätte sagen können, aber sie entschied sich, es nicht zu tun. Noch nicht. Manchmal war es besser, zurückhaltend zu sein.

			Anezka winkte mit einer knochigen Hand vor sich her. »Das klingt zufriedenstellend. Nun, erzählen Sie uns doch noch bitte von …«

			* * *

			Kera kramte in ihrem Schrank und schob Stapel von alten Kleidern und Schuhen, verhedderte Ladekabel und Kopfhörer und aufgerollte Poster und Bücher hin und her. Die Ordnung in ihrem Kleiderschrank war ohnehin schon schlimm, doch während sie suchte, veranstaltete sie ein noch größeres Durcheinander, um diese eine bestimmte Sache zu finden, die sie jetzt dringend brauchte.

			Endlich erblickte sie den roten Kunstledereinband des alten Planers.

			»Aha!« Triumphierend griff Kera danach und zog es heraus, dann blätterte sie durch die Seiten, um sich zu vergewissern, dass es wirklich das richtige war.

			Das war es. Ihr Vater hatte es vor Jahren gekauft, um selbst den Überblick über seine finanziellen Angelegenheiten zu behalten, kurz bevor Keras Mutter ihm eine Finanzsoftware als Weihnachtsgeschenk gekauft hatte. Er hatte Kera dann den ledergebundenen Planer gegeben und ihr geraten, es zu benutzen, um sich daran zu gewöhnen, ihr Taschengeld und ihre Ausgaben zu verwalten.

			Kera ignorierte die Unordnung in ihrem Schrank, marschierte mit dem Planer zurück zum Küchentisch und legte ihn neben das Stück Papier, auf das sie ihre Notizen gekritzelt hatte. Sie atmete tief durch, strich sich die Haare hinter die Ohren und machte die Handbewegungen, die Pavla ihr heute Morgen bei ihrer ersten gemeinsamen Trainingseinheit gezeigt hatte.

			Jedoch war diese wohl kaum mehr als eine Vorbereitung auf das, was noch kommen wird, dachte Kera, da es kaum länger als eine Stunde gedauert hatte. 

			Pavla hatte die erste Hälfte ihrer gemeinsamen Zeit damit verbracht, Kera über die allgemeinen Prinzipien der höheren Magie zu belehren und mit ihr Atem- und Konzentrationsprobleme durchzugehen und die zweite Hälfte genutzt, ihr die Grundzüge von zwei neuen Zaubern beizubringen.

			Eine davon war, wie man andere Menschen aus jeder Entfernung und unter allen Bedingungen ausspähen kann, indem man einen Gegenstand, der ihnen gehört hatte, als Fokuspunkt benutzt.

			»Tut mir leid, Dad«, murmelte Kera. »Ich hoffe, ich erwische dich nicht unter der Dusche.«

			Sie legte ihre Finger auf den Deckel des Planers und begann mit dem Zauber.

			Zuerst dachte Kera an ihren Vater. Sie stellte sich sein Gesicht vor, weich vom Alter, aber immer noch autoritär, sein ergrautes Haar und die große Brille. 

			Seine Stimme mit ihrem Mischmasch aus subtilen Akzenten, geprägt von seiner Jugend in Boston, seinem jungen Erwachsenenalter in der mittelatlantischen Region und zunehmend von seinem späteren mittleren Alter in Connecticut. Sie erinnerte sich an den Ablauf und an das Gespräch zurück, als er ihr das Buch gegeben hatte.

			Sie sprach eine kurze Beschwörungsformel, die nur aus drei Worten bestand. Dann dachte sie an das Band zwischen ihnen. An Dinge, die sie einander gesagt hatten und die Tatsache, dass sie immer noch aneinander dachten, obwohl sie eine Kontinentalbreite voneinander entfernt waren. 

			Sie stellte sich vor, dass es einen astralen Energiestrom gab, der durch die Partikelmassen floss, die die beiden voneinander trennten und sie versuchte sich vorzustellen, was er in diesem Moment tun könnte und konzentrierte sich darauf, bis sich ihr geistiges Auge öffnete, um die Wahrheit zu enthüllen.

			Und das tat es. 

			So deutlich, als würde sie sich ein hochauflösendes Video ansehen, erschien das Esszimmer ihrer Eltern vor Keras Augen. Obwohl es an der Westküste erst nachmittags war, war es an der Ostküste schon früher Abend und ihr Vater und ihre Mutter hatten sich zum Abendessen gesetzt.

			Kera schaute fasziniert zu, hatte aber gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, weil sie spioniert hatte. Nicht, dass sie etwas Skandalöses beobachtet hätte. Sie aßen bloß Lasagne, zusammen mit je einem Glas Rotwein, während sie angeregt miteinander plauderten.

			Kera hatte Schwierigkeiten, einzelne Worte zu verstehen. Es klang, als würden sie durch ein langes, unterirdisches Rohr oder einen Tunnel sprechen. Das Wenige, was sie verstehen konnte, war, dass sie über das Geschäft und die lokale Politik sprachen. Dann sagte ihr Vater ihren Namen ›Kera‹ und die Stirn ihrer Mutter zog sich vor Sorge in Falten.

			Das Bild verblasste augenblicklich, als wäre es unter Wasser getaucht, bevor es sich vollständig aus ihrem Geist auflöste.

			Ihr selbst blieb der Atem in der Kehle stecken. Zu hören, wie ihr Vater ihren Namen sagte, hatte sie abgelenkt und sie seltsam paranoid gemacht, ebenso die Reaktion ihrer Mutter. Mit ihrer Konzentration war es nun erst einmal dahin.

			»Nicht schlecht für einen ersten Versuch«, meinte sie, um sich zu beruhigen.

			* * *

			»Erzählen Sie uns etwas über ihr Machtniveau«, verlangte Anezka. »Was würden Sie sagen, welche Ebene sie bisher ungefähr erreicht hat? Und, was vielleicht noch wichtiger ist, wie würden Sie ihren Grad an angeborenem Potenzial beschreiben?«

			Pavla schürzte die Lippen. »Sie hat sowohl genug angeborene Kraft als auch genug Erfahrung – wenn auch autodidaktisch –, um von Bedeutung zu sein, aber darüber hinaus kann ich nicht spekulieren. Es wird viel mehr Zeit und Beobachtung nötig sein.«

			Stimmen erklangen murmelnd hinter der Oberhexe. Anezka kniff die Augen zusammen. »Sie hatten genug Zeit, um einen detaillierten Bericht zu verfassen. Wenn Sie Vertrauen zu ihr aufgebaut haben, haben Sie sich lange genug in ihrer Nähe aufgehalten, um sie eingehend zu untersuchen. Eine unverbindliche Antwort dieser Art passt nicht zu Ihnen, Pavla. Was beunruhigt Sie?«

			Pavla leckte sich über die Lippen, dann seufzte sie. Gewisse kleine Details des Falles hatten ihr Zweifel eingeflößt. Sie hätte es vorgezogen, wenigstens eine weitere Trainingseinheit mit Kera zu haben, bevor sie ihren ersten Bericht abgeben musste, aber Anezka hatte jetzt darauf bestanden und sie würde keine Widersprüche dulden.

			»Ihre Kraft«, begann sie also, »ist beträchtlich. Auch hier muss ich mehr persönliche Interaktion mit ihr haben und sie wieder in Aktion sehen, bevor ich etwas Definitives sagen kann, aber meiner Meinung nach gehört sie zur oberen Riege der natürlichen Talente, denen ich begegnet bin. Vielleicht hat sie bereits Ratschläge oder kleinere Anweisungen von anderen Parteien erhalten. Ich bin noch dabei, dies herauszufinden.«

			Anezka drehte den Kopf und sagte etwas zu den anderen, die daraufhin summten und brummten. Der Hellseher-Spiegel war mit einem einseitigen Tonstörungszauber versehen, um die Ranghöheren zu schützen.

			Sie wandte sich wieder an Pavla. »Also, die junge Frau hat ein enormes Potenzial. Was haben Sie als Nächstes …?«

			* * *

			Kera schob alle Reste ihrer üblichen Mahlzeit, die etwa zweieinhalbmal so groß war wie das, was eine durchschnittliche Frau ihres Alters essen würde, auf einen großen Haufen am anderen Ende des Tisches. Sie hatte noch keine Lust, mit so vollem Magen die Einwegverpackungen und Essensreste zu beseitigen. 

			Sie würde es später tun müssen.

			»Okay, okay«, stöhnte sie. »Ich glaube, ich kann noch einen Bissen reinschieben und wenn nicht, ist das jetzt kein großer Verlust.« Sie hob ihre Hand zu ihrem Mund und rülpste. »Igitt, das tut mir leid, Zee. Nicht, dass du Ohren hättest, aber trotzdem.«

			Auf der Edelstahl-Trennwand zwischen den beiden Hälften ihres Waschbeckens ruhte der Strunk eines Brokkolis. Sie mochte Brokkoli, wenn er richtig gekocht war. Roh konnte sie ihn nicht besonders leiden, verbrannt war er auch nicht besser.

			Kera krümmte ihre Finger, sprach die Worte und fixierte das träge Gemüse.

			Pavla hatte ihr erklärt, dass ihre frühere Erfahrung mit dem Fireflyzauber – dem grundlegendsten der hitzeorientierten Zauber – eine gute Grundlage für diese Magie jetzt sein würde. Er sammelte Hitze in einem konzentrierten Bereich, hielt sie dort und konnte über eine lange Zeit aufrechterhalten werden, wenn der Zaubernde genügend Geschick und Disziplin hatte. Das langsame Rösten von Gemüse war eine der möglichen Anwendungen. Ein Lagerfeuer brennen zu lassen war eine andere.

			Sie stellte sich vor, dass sich die Moleküle in der umgebenden Luft und die im Brokkoli schneller bewegten, mehr Energie erzeugten und sich erwärmten. Sie erinnerte sich an den Fireflyzauber und versuchte, ihn zu verlangsamen.

			Doch sie versagte auf ganzer Linie.

			Die Luft über der Spüle flirrte und der grüne Strunk wurde schnell schwarz, rollte sich zusammen und zerbröselte zu Asche, die sich in beide Hälften der Spüle ergoss. Das Metall, auf dem er gelegen hatte, glühte hellrot.

			»Verdammt!« Anstatt sich mit einem Gegenzauber die Mühe zu machen, rannte Kera sofort zum Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und ließ ihn über den überhitzten Edelstahl laufen. Es schoss ein Schwall zischenden Dampfs hoch, während sie zurücksprang und ihr bewusst wurde, dass der Versuch, die Stelle so schnell abzukühlen, es beschädigen könnte. Da sie warmes Wasser verwendet hatte, schien die Spüle aber doch in Ordnung zu sein.

			»Nun, ich habe es immerhin halbwegs richtig gemacht.« Sie beäugte die Sauerei. »Gebraten, ja. Langsam, nein.«

			* * *

			»Was haben Sie als Nächstes vor?«, wollte Anezka wissen. »Und wenn Sie Ihre Beurteilung abgeschlossen und ihr Vertrauen vollständig gewonnen haben, wann wollen Sie sie zu uns bringen? Wir müssen zumindest eine grobe Schätzung erhalten. Es sind viele Vorbereitungen zu treffen.«

			Pavla straffte sich. »Ich hoffe, dass sich alles innerhalb eines Monats einrenken wird. Nochmals, ich fürchte, ich kann keine genauere Antwort geben, bis ich die junge Frau weiter beobachtet habe.«

			Anezka begann, etwas zu murmeln, aber bevor sie es laut aussprechen konnte, fuhr Pavla bereits fort.

			»Es gibt noch einen weiteren Faktor zu berücksichtigen. Basierend auf dem, was die junge Dame, Kera, mir erzählt hat und den wenigen Beweisen, die ich in Erfahrung bringen konnte, könnte es einen oder mehrere rivalisierende Zirkel geben. Los Angeles hat keinen eigenen, es sei denn, sie sind äußerst gut versteckt. In Amerika als Ganzes jedoch scheint es, als gäbe es einen kleinen Anteil. Es ist möglich, dass es auch Agenten gibt, die das Mädchen verfolgen oder observieren. Es wird auch hier mehr Zeit brauchen, bevor ich Ihnen mit voller Sicherheit darüber berichten kann.«

			Keuchen und Gemurmel ertönte aus der schattenhaften Masse von Gestalten im hinteren Teil des Raumes, den der Spiegel offenbarte. Anezka hob die Augenbrauen.

			»Daher«, schloss Pavla nun, »müssen wir auch angesichts der Macht der jungen Frau in diesem Fall langsamer als sonst und mit größerem Vorwissen vorgehen. Diesen Fall wie einen normalen ›Schnapper‹ zu behandeln, könnte uns einem enormen Risiko aussetzen. Seit ich der Orthodoxie beigetreten bin, gab es nur wenige Fälle, die mit diesem vergleichbar waren, aber ich erinnere mich, dass ich stets die Einzige war, der man diese Fälle anvertraute. Bei allem Respekt bitte ich Sie, mein Urteil zu berücksichtigen.«

			Die Menge jenseits des Glasovals war still und Anezka schloss die Augen, als sie darüber nachdachte.

			»Ja, so sei es«, verkündete sie schließlich. »Ich glaube, Sie haben recht, Pavla. Sie haben uns bisher noch nie enttäuscht. Fahren Sie fort, wie Sie angedeutet haben. Wir werden in einer Woche um eine weitere Audienz bitten. Wenn es irgendwelche bedeutsamen Entwicklungen gibt, besonders in Bezug auf diese anderen Zirkel, werden Sie uns natürlich sofort informieren.«

			Pavla neigte den Kopf. »Selbstverständlich.«

			Anezka strich mit der Hand über das sichtbare Feld. »Nun denn, bis zum nächsten Treffen.« 

			Das Bild erlosch und mit ihm die grünlichen Flammen, sodass der Raum bis auf das Restlicht, das durch die Jalousien sickerte, in Dunkelheit lag.

			Auf den Knien bleibend, meditierte Pavla nun.

			Zum Teil dachte sie darüber nach, was vor ihr lag, die Gesamtstrategie, die sie verfolgte und die Taktiken, die sie im Falle aller Eventualitäten anwenden würde. 

			Aber da war noch etwas anderes. 

			Zweifel und Unsicherheit. 

			Nicht über die Wahrscheinlichkeit des Erfolgs ihrer Mission, sondern über die Art der Mission.

			Kera war anders, das konnte Pavla spüren, obwohl sie den Grund dafür nicht genau benennen konnte und sich nicht weiter traute, den Gedanken tiefer zu ergründen.

			War die Übergabe der jungen Frau an ihre Vorgesetzten die beste Vorgehensweise?

		

	
		
			
Kapitel 10

			Heute fand die dritte Trainingseinheit für Kera statt.

			»Jetzt«, wies Pavla an und wedelte mit der Hand in Richtung der Kartoffel, die in der Luft hing, »versuche es noch einmal. Es war falsch von mir, dir beim ersten Mal zu sagen, dass du deine Erfahrung mit Firefly nutzen sollst, um bei diesem Zauber zu helfen. Dieser ist dazu gedacht, sehr schnell eine große Flamme zu erzeugen und du hast ihn bisher immer als Kampfzauber verwendet, nicht wahr? Du warst es gewohnt gewesen, Hitze und Feuer auf eine aggressive Weise zu kanalisieren.«

			Kera konzentrierte sich auf das schwebende, stärkehaltige Objekt. »Richtig. Ich glaube nicht, dass es wirklich dafür gedacht war, aber ich hatte anfangs ein begrenztes Repertoire an Zaubersprüchen, also musste ich mich damit begnügen und kreativ werden.«

			Pavla lächelte. »Kreativität ist gut, denn sie zeigt, dass du einen flexiblen Geist hast. Aber hierfür sind Sensibilität und Zurückhaltung gefragt, eine zarte Berührung, die mit so wenig Wärme wie möglich beginnt und sie nach und nach steigert, wenn es nötig ist.«

			»Also«, mutmaßte die andere Hexe, »muss ich aufhören, die ganze Zeit in Schubladen zu denken und wieder anfangen, wie eine Informatikstudentin zu denken. Verstanden.«

			Pavla warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Informatik … ja, das ist ein guter Vergleich. Viel Liebe zum Detail. Ein kleiner Fehler und der Computer kann durchbrennen.«

			Kera nickte und schloss alles aus ihrem Geist aus, außer den notwendigen Gesängen und Gesten, der Wärmeenergie in der Umgebung und der Kartoffel. Sie war dankbar, dass Pavla diese in Brusthöhe über den Boden des Garagenteils ihres Lagers hielt, da sie nicht riskieren wollte, dass noch mehr ihrer Möbel oder Geräte zu schmelzen begannen.

			Sie fing in Kleinstschritten an und ließ eine Gruppe von Atomen um die Kartoffel herum sich gerade schnell genug bewegen, um eine Wärmemenge zu erzeugen, die mit dem vergleichbar war, was sie von ein oder zwei Minuten in der Mikrowelle beim Auftauen erwarten könnte. Als dies keinen nennenswerten Effekt hatte, fügte sie ein wenig mehr Energie hinzu.

			Mit sofortiger Wirkung, denn jetzt war es eher so, als würde man eine Mikrowelle auf voller Leistung benutzen. Sie konnte sehen, wie sich ein Teil der Feuchtigkeit in der Kartoffel in Dampf verwandelte und sich Teile der Schale und des Fleisches zu verfärben begannen.

			»Gut!«, ermutigte Pavla sie. »Mach weiter, aber denk dran, du musst die Hitze im Kreislauf halten, sobald es soweit ist. Die Idee ist, einen sich selbst erhaltenden heißen Punkt zu schaffen, der eine Stunde oder länger ohne Aufsicht brennt oder kocht.«

			Kera manipulierte die Hitzewellen weiterhin und versuchte sich zu erinnern, wie lange eine rohe Kartoffel in der Mikrowelle gegart werden musste. Sie war sich ziemlich sicher, dass es weit weniger als eine Stunde dauerte. Sie verringerte die Hitze ein wenig und bemühte sich dann, die Partikel in der Geschwindigkeit zu halten, mit der sie gerade arbeiteten.

			Dies fiel ihr jedoch äußerst schwer und es verlangte ihr sehr viel ab. Sie wusste noch nicht, wie sie es ohne eine enorme und kontinuierliche Anstrengung ihrerseits durchhalten sollte.

			»Ich … kann nicht … mehr«, keuchte sie, als ihr Körper von der Anstrengung zu zittern begann. »Es wird entweder langsamer oder schneller, wenn ich versuche, mich zurückzuziehen.«

			»So sei es. Halt.« Pavla schnippte mit den Fingern. 

			Kera zog ihre Energie zurück. Die Kartoffel dampfte und schwelte noch zwei Minuten weiter, dann kehrte sie auf Zimmertemperatur zurück und war noch nicht einmal halbgar. Pavla ließ sie mit einer Handbewegung sanft zurück auf den Küchentisch schweben.

			Keras Schultern sackten zusammen. »Ich konnte den selbstversorgenden Teil nicht herausfinden. Da muss es einen Trick geben, den ich übersehe.«

			Pavla ging hinüber, stellte sich neben sie und sah sie mit freundlich mildem Gesicht an. »Nein, nein. Du hast das gut gemacht. Du bist bereits weit über das hinaus, wo du warst, als du den Zauber nach unserer ersten Sitzung versucht hattest. Es ist sehr selten, dass jemand die fortgeschrittenen Künste gleich beim ersten Versuch beherrscht.«

			»Ach ja …«, erwiderte Kera und richtete sich wieder auf. »Danke dir. Du hast ja recht, und die Kartoffel ist wahrscheinlich noch zu retten, wenn ich sie jetzt für zwanzig oder dreißig Minuten in den Ofen schiebe. Das arme Stück Brokkoli dagegen war nicht einmal von Bakterien genießbar, als ich damit fertig war. Apropos, hast du Hunger, Pavla?«

			»Oh«, erwiderte ihre Trainerin und schenkte ihr einen überraschten Blick, »vielleicht ein wenig? Wir werden übrigens auch ein anderes Mal daran arbeiten, wie du deine persönliche Energie und deinen Appetit kontrollieren kannst. Heute möchte ich jedoch noch mehr Techniken zum Hellsehen durchgehen.«

			Kera nickte. »Ich bin gespannt. Ich muss mich jetzt aber erst wieder aufladen. Nimm dir so viel, wie du willst. Ich werde mindestens eine Tonne Essen machen.«

			Während Kera das Mittagessen kochte, das aus einer dreifachen Ladung Makkaroni mit Käse, zwei Hühnerbrüsten, einem Gurkensalat und natürlich der halbgekochten Kartoffel bestand, stand Pavla daneben und überprüfte aufmerksam ihre Leistung.

			»Der Schlüssel zu einem selbsterhaltenden Hitzezauber«, erklärte sie, »ist Vertrauen. Es ist am einfachsten zu verstehen, wie der Wärmeeffekt funktioniert, wenn man ihn sich in wissenschaftlichen Begriffen vorstellt, weshalb wir uns bisher auf bewegte Atome und Reibung konzentriert haben, verstehst du?«

			Kera studierte den Brenner auf ihrem Herd, während das Wasser in ihrem Topf zu blubbern begann. »Ja, ich verstehe. Ich war gut in den naturwissenschaftlichen Fächern in der Highschool und im College. Es ist allerdings witzig, dass du Vertrauen erwähnst. Als ich das erste Mal Thaumaturgie lernte, hörte ich, dass jeder Zauber zumindest teilweise eine Vereinbarung oder ein Vertrag zwischen dem Zaubernden und den, ähm, herrschenden Kräften des Universums ist.«

			Pavla schlenderte vorbei und begann, den Tisch mit Tellern, Servietten und Besteck zu decken. »Das ist richtig. Denke darüber nach, Kera. Du hast schon früher Zauber gewirkt, die von selbst weitergingen, ohne dass du in jedem Moment alle kleinen Details kontrollieren musstest.«

			»Oh ja, das stimmt.« Kera schüttete die Makkaroni ins kochende Wasser. »Ich glaube, das Wort, das du da verwenden kannst, ist ›Mikromanagement‹, statt ›Kontrolle all der kleinen Details‹.«

			Pavla lachte. »Danke, das werde ich mir merken. Die englische Sprache hat einen so großen Wortschatz. Auf jeden Fall, wie ich schon sagte, sobald du die grundlegende Mechanik eines Zaubers verstanden hast, bist du bereit, ihn erneut zu versuchen, diesmal im Vertrauen auf die höheren Mächte, um ihn so lange aufrechtzuerhalten, wie du es wünschst – in einem vernünftigen Rahmen. Eine Stunde anzustreben ist gut, wenn wir zum Beispiel über den vorherigen Zauber reden. Sehr fortgeschrittene Hexen können Feuer oder Wärmehüllen erzeugen, die einen ganzen Tag lang halten.«

			Kera wollte fragen, ob Pavla schon auf diesem Niveau war, aber sie gestand sich ein, dass sie Angst vor der möglichen Antwort hatte. »Das ergibt Sinn. Soll ich es nachher noch einmal versuchen, nachdem wir gegessen haben?«

			»Nein, nein«, entgegnete Pavla sofort. »Denk einfach darüber nach und warte bis zu unserer nächsten Sitzung, damit ich dir helfen kann, falls du versehentlich etwas in Brand setzen solltest. Lass uns gleich mit dem Hellsehen weitermachen.«

			Während sie mit sporadischer Hilfe ihrer neuen Lehrerin das Essen zubereitete, erzählte Kera, wie ihre Soloversuche beim Hellsehen verlaufen waren. 

			In der zweiten Sitzung hatte sie von ihrer Vision ihrer Eltern beim Abendessen geschildert. Pavla hatte Ratschläge gegeben und Kera hatte es gestern Abend erneut versucht. Diesmal war sie in der Lage, es länger durchzuhalten, aber konnte dennoch kaum etwas hören.

			»Ja, ja«, bestätigte Pavla. »Das Hören ist der schwierigste Teil für die meisten Schüler. Ich denke, das liegt daran, dass wir uns zu sehr auf das Sehen und unsere Augen verlassen und auf die Vorstellung, dass alles ein Bild sein muss. Wenn du dich damit wohlfühlst, das Bild deiner Ziele zu beschwören, möchte ich, dass du auch mal versuchst, dir vorzustellen, dass das Hauptaugenmerk des Zaubers auf dem Hören liegt. Das Bild wird immer noch kommen, da du es bereits gemeistert hast.«

			Bald war das Mittagessen fertig und Kera teilte die riesige Mahlzeit aus. Wie von der slawischen Frau gewünscht, gab sie ihr eine halbe Hähnchenbrust, eine Portion Makkaroni mit Käse und ein gutes Drittel des Salats. 

			Der Rest gehörte Kera, einschließlich der ganzen Kartoffel.

			Sie begannen zu essen. Pavla hielt inne, um ihrer Gastgeberin ein Kompliment für ihre Kochkünste zu machen und sie mit einem Grinsen zu fragen, wie ihr denn die Kartoffel schmeckte.

			»Puh«, antwortete Kera. »Nicht so das Wahre. Wenn man sie zweimal kocht, trocknet sie wohl aus.« Sie griff nach einem runden, gelben Behälter. »Aber dafür gibt es ja Butter.«

			Am Ende des Essens lehnte sich Pavla mit einem Ausdruck der Zufriedenheit in ihrem Stuhl zurück. »Das war gut. Danke dir, Kera.« Sie ruhte einen Moment lang mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. »Ich fühle mich so entspannt wie seit einer Ewigkeit nicht mehr.«

			Kera lächelte. Zunehmend hatte sie das Gefühl, eine neue Freundin gefunden zu haben. »Freut mich, das zu hören. Hey, du solltest mal zu meiner Arbeit kommen. Als Gast, meine ich natürlich. Ich arbeite in einer Bar, der Mermaid in Little Tokyo. Du könntest vorbeikommen und dir ein oder zwei Drinks gönnen.« Sie runzelte die Stirn. »Das dürft ihr doch, oder? Ich hoffe, es gibt kein Verbot gegen Thaumaturgen, Hexen oder was auch immer Alkohol zu sich zu nehmen.« 

			Abgelenkt von dem beunruhigenden Gedanken, bemerkte Kera überhaupt nicht, wie sich ihre Mentorin anspannte, als sie die Mermaid erwähnte.

			Pavla antwortete: »Wir dürfen trinken, ja, aber es ist besser, nicht betrunken zu werden. Eine Hexe braucht ihren klaren Verstand, um ihre Magie anzuwenden. Aber vielleicht komme ich mal vorbei. Erlaube mir, darüber nachzudenken.«

			Kera zuckte mit den Schultern. Pavlas Tonfall verriet, dass sie von der Idee nicht gerade begeistert war, aber sie hielt es immerhin für eine Möglichkeit.

			Nachdem die beiden Frauen den Tisch und die Küche aufgeräumt hatten, gestikulierte Pavla zu Keras heimischen Fitnessstudio. »Deine Ausrüstung ist beeindruckend und du scheinst in ausgezeichneter körperlicher Verfassung zu sein. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

			Kera drehte sich in die Richtung, in die ihr Gast zeigte und bemerkte, dass Zee mitsamt ihrem schwarzen Helm im selben Blickfeld lag.

			»Es ist immer gut, in Form zu sein«, erklärte sie. »Ich habe schon als Kind und Teenager gerne Leichtathletik gemacht, also ist es inzwischen wohl zur Gewohnheit geworden. Es ist gut, mich verteidigen zu können, falls ich mich mal nicht auf die Magie verlassen kann. Das Zaubern ermüdet mich schnell und ich möchte nicht hilflos dastehen, wenn ich nur noch meinen Körper zum Kämpfen habe.«

			Pavla legte einen Finger an ihre Lippen. »Ja, das ist vernünftig. Wurdest du schon mal von Leuten angegriffen? Ich weiß natürlich, dass jede große Stadt manchmal gefährlich sein kann.«

			Ein Gedanke tauchte in Keras Kopf auf und seine Auswirkungen ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren.

			Hat sie den Verdacht, dass ich der Motorcycle Man bin? Weiß sie es vielleicht sogar schon? Sie ist jetzt lange genug in LA, um die Gerüchte zu kennen. Ach, Scheiße. Wenn sie mich mit dem Thema konfrontiert, werde ich nicht lügen, aber ich werde auch nichts weiter preisgeben.

			Kera tat so, als würde sie die Frage sarkastisch weglachen. »Ich hatte hier und da ein paar Schlägereien mit Gangstern, Straßenräubern und allgemein Trotteln. Nichts allzu Ernstes. Aber im letzten Jahr hat die Kriminalität zugenommen und das hat mein Interesse an Selbstverteidigung geweckt. Ich war in der Highschool im Kampfsport und habe kürzlich wieder damit angefangen.«

			»Oh, wirklich?«, witzelte Pavla. »Das ist faszinierend. Ich weiß nicht viel über die Kampfkünste, fürchte ich. Es wäre aber äußerst praktisch, eine weitere Möglichkeit zu haben, mich oder andere, die mir wichtig sind, zu schützen.«

			»Richtig«, stimmte Kera zu. »Wie ich schon sagte, falls die Magie versagt, habe ich so noch einen Backup-Plan. Und …« Ihre Stimme blieb ihr im Hals stecken, während sie abwog, ob sie es ausplaudern sollte. Schließlich entschied sie sich dafür. Sie schluckte. »Und ein paar Freunde von mir, von denen ich ehrlich glaube, dass sie magisches Potenzial gehabt hatten, … jemand kam und nahm ihnen ihre Kräfte. Bitte frage mich nicht nach Details über sie. Ich habe ihnen versprochen, dass ich es niemandem erzähle. Du weißt schon, um ihre Privatsphäre zu schützen, aber das hat mir Angst gemacht, dass mir das Gleiche passieren könnte.«

			»Ihre Magie weggenommen?« Pavlas Augen weiteten sich. »Das ist furchtbar. Doch so etwas kann vorkommen. Eifersüchtige Hexenzirkel machen das manchmal mit Magiefähigen, die sie nicht als Rivalen haben wollen. Ich wusste allerdings nicht, dass es solche Leute hier in Los Angeles gibt.«

			»Ich auch nicht«, erwiderte Kera in einem bedrückten Tonfall.

			Pavla schaute wieder auf die Fitnessgeräte. »Ich habe dich trainiert«, erklärte sie, »und wenn ich fragen darf, könntest du mich in Kampftechniken ausbilden? Zumindest die Grundlagen.«

			Kera lachte und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Klar. Gerne! Wir haben nicht unbegrenzt Zeit, aber ich kann dir ein paar Sachen zeigen. Ich brauche sowieso ein Workout nach all den Kohlenhydraten.«

			* * *

			Bevor sie begannen, entschuldigte sich Pavla für einen Moment und ging ins Bad. Dort schrieb sie in aller Ruhe ein paar Notizen auf ein kleines Stück Papier, bevor sie die Tinte so verzauberte, dass sie unsichtbar wurde, bis sie vom Zauberer selbst wieder sichtbar gemacht wurde.

			Eine ihrer Notizen deutete darauf hin, dass es eine Verbindung zwischen der Mermaid dem mysteriösen Vigilanten gab, der ganz offensichtlich Kera war.

			Die andere bestätigte, was Pavla aufgrund kleinerer Andeutungen der jungen Frau vermutet hatte. Andere Hexenzirkel waren bereits in das Feld eingedrungen und man musste sich eventuell mit ihnen befassen.

			* * *

			James Lovecraft und Mutter LeBlanc kehrten in mürrischer, niedergeschlagener Stimmung in ihr Hotel zurück, als würde eine schwarze Wolke über ihren Köpfen hängen. Keiner von beiden hatte auf dem ganzen Weg den Berg hinauf, auf der anderen Seite mit der Draisine wieder hinunter, noch auf der kurzen Fahrt durch die Straßen von Genf zu ihrem Hotel gesprochen.

			In ihrem Zimmer angekommen, brach Madame LeBlanc schließlich das Schweigen. »Möchten Sie etwas Tee, James?«

			»Sicherlich«, murmelte er ausdruckslos und setzte sich, während er sich die Augen rieb.

			Nickend trat sie in den Bereich der Küchenzeile, um zwei Tassen vorzubereiten.

			James lauschte dem fließenden Wasser und dem sanften Klirren des Geschirrs. Mitten im Prozess kommentierte er: »Wissen Sie, ich glaube, wir haben dort nicht das Richtige getan. Was sind wir jetzt, die sowjetische Geheimpolizei? Wir stürmen nachts in die Häuser der Menschen, um ihre Kinder zu schikanieren und ihnen ihre Talente wegzunehmen?«

			»James.« Madame LeBlanc seufzte. »Es musste getan werden. Wir haben sie wahrscheinlich vor vielen Problemen gerettet, die sie in der Zukunft gehabt hätten. Dieser Junge, Guillaume, kann jetzt normal und ohne Angst aufwachsen.«

			Es war das gleiche Argument, das sie schon einmal vorgebracht hatte, aber irgendwie klang sie weniger überzeugt von ihren Worten. 

			Eine Müdigkeit lag in ihrer Stimme, die über die körperliche und geistige Erschöpfung hinausging – Erschöpfung des Geistes, die dadurch hervorgerufen wird, dass man zu viele unangenehme Aufgaben übernehmen muss und dann versucht, sie zu rechtfertigen.

			Wurde die Kraft der Logik etwa dünner?

			Als der Teekessel pfiff, bemerkte James: »Seiner Mutter schien es wirklich nicht gutzugehen. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass wir einer kranken Person die Medizin gestohlen haben oder so etwas in der Art. Was ist mit diesem anderen Typen, dem Nigerianer? Owen erwähnte, dass er eigenwillig ist. Heißt das, dass wir ihn auch automatisch abschreiben können?«

			Mutter LeBlanc kehrte zurück in die Sitzecke und stellte eine Tasse vor James, bevor sie sich mit einer weiteren für sich selbst zurücklehnte. »Nein, natürlich nicht. Wir befragen und bewerten, wie immer. Ich kann es Ihnen kaum verdenken, dass Sie sich schlecht fühlen, James, aber ich glaube, Sie machen sich zu viele Gedanken.«

			»Vielleicht.« Er pustete auf seinen Tee, in der Annahme, er sei noch zu heiß zum Trinken. Er hatte keine Lust, Magie einzusetzen, um ihn abzukühlen. »Aber während ich so vor mich hindachte, kam mir etwas in den Sinn. Da wir jetzt wissen, dass dieser Herr in der Stadt Genf ist, sollten wir doch in der Lage sein, seinen genauen Aufenthaltsort zu erkunden.«

			Madame LeBlanc griff in die hellen Falten ihres Kleides und holte einen zu drei Vierteln gefüllten Zuckerstreuer hervor. Nachdem sie etwa einen Teelöffel in ihre Tasse gegeben hatte, bot sie ihn James an, aber er lehnte ab. Sie steckte ihn zurück in ihr Kleidungsstück, wo er verschwand.

			»Ja, das sollte funktionieren, aber warten wir bis zum Morgen. Wir sind beide müde und ich bezweifle, dass Ezeudo über Nacht irgendwo hingeht. Mister Dartmoor deutete an, dass er hier wohnt.«

			James hob seinen Becher. »Darauf stoße ich an.«

			Anschließend schliefen sie für beinahe zehn Stunden lang tief und fest, das hatten sie sich verdient.

			Nach starkem Kaffee und einem guten Frühstück machten die beiden Thaumaturgen sich an die Arbeit für den Hellseherzauber. Es war eine einfache Angelegenheit. Sie tauchten eine Karte von Genf in eine Schüssel mit Wasser, zuversichtlich, dass die Verzauberung sie vor Schaden bewahren würde und kanalisierten dann die notwendigen Energien, um ihnen jegliche Schübe von Magie zu zeigen.

			Die Schale verriet zunächst nichts, doch etwa eine halbe Stunde später erschien ein grüner Lichtblitz am Ufer des Sees, kaum eine halbe Meile von ihrem Hotel entfernt.

			»Hab ihn«, witzelte James. »Es sei denn, das ist wieder Dartmoor.« Er dachte an die vergangene Nacht. »Obwohl ich das bezweifle, da seine Aura tatsächlich recht schwach war.« Die nagenden Zweifel und das Gefühl der Scham waren noch lang nicht verschwunden, doch er fühlte sich langsam ein wenig besser. Es half, eine andere Aufgabe zu haben, auf die er sich konzentrieren konnte, eine, die vielleicht weniger unglücklich als die letzte enden würde.

			Madame LeBlanc zuckte mit den Schultern. »Es gibt nur einen Weg, dies herauszufinden.«

			Ein Taxi für eine Fahrt von einer halben Meile zu nehmen wäre lächerlich gewesen, zumal es ein schöner Tag war. Sie gingen also das Seeufer hinunter zu dem Punkt, den sie auf der Pendelkarte ausgemacht hatten, nämlich die Außenterrasse eines Pubs mit Blick auf das Wasser.

			Eine Gruppe von circa zehn Personen, welche alle afrikanischer Abstammung zu sein schienen, saß herum, genoss Getränke und unterhielt sich in ihrer Muttersprache. Ihre Stimmung war entspannt und herzlich. 

			Sie könnten sich eventuell über eine Einmischung ärgern, aber James und Madame LeBlanc hatten Wege, damit umzugehen. Trotzdem trug dies zu James’ Verärgerung über das, was letzte Nacht passiert war, bei. Was insgesamt geschehen war, seit er auf die ach so brillante Idee gekommen war, dieses gottverdammte Buch zu veröffentlichen.

			Sie waren vielleicht hundert Meter von der Gruppe entfernt, als sie die Quelle der schwachen, aber offensichtlichen magischen Aura ausmachen konnten. Sie kam von einem großen, gut gekleideten Mann mit kahlgeschorenem Kopf, der in der Nähe des Randes der Terrasse saß.

			In diesem Moment stand er auf, fischte sein Handy aus seiner Tasche, hielt es ans Ohr und schritt ohne zu zögern von seinen Freunden weg, bergauf, in Richtung Busbahnhof.

			»Scheiße!«, schnappte James.

			Er und Madame LeBlanc änderten augenblicklich den Kurs und begannen, sich durch den Sand und das schilfartige Gras zu drängeln, hoch und weg vom Wasser, doch der Mann war schneller als sie. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu erwischen, ohne auf Magie zurückzugreifen, was schwierig, wenn nicht unmöglich wäre, ohne die Aufmerksamkeit aller in der Nähe zu erregen.

			Madame LeBlanc zögerte, als sie auf halbem Weg zur Straße waren. »James. Es wäre vielleicht besser, mit jemandem auf dem Weg zu sprechen, der erkennen kann, in welche Richtung der Bus fährt. Einer von ihnen könnte wissen, wo er hinwill. Ihn in einer Stunde woanders in Ruhe anzutreffen, würde uns weniger Kopfzerbrechen bereiten als ihn jetzt zu verfolgen.«

			»Wie wahr«, brummte James und sie verlangsamten ihr Tempo. In der nahen Ferne hielt ein Bus an, kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen und fuhr nur wenige Sekunden später wieder davon.

			Als sie in Sichtweite des inzwischen verlassenen Busbahnhofs waren, hielten sie ein junges Schweizer Paar an. Madame LeBlanc fragte sie auf Französisch, ob sie gesehen hätten, wie ein großer, schwarzer Mann in den letzten Bus eingestiegen war und wenn ja, wohin er gefahren sein könnte.

			Die Frau blinzelte verwirrt, doch der Mann hatte ihr Ziel offenbar bemerkt. Er sprach ein paar schnelle Sätze, dann nickte er höflich und schlenderte mit seiner Freundin in Richtung Strand davon.

			Madame LeBlanc berichtete James, was er gesagt hatte.

			»Unser Freund Ezeudo nahm den Bus der Linie 8, Veyrier-Douane, in Richtung französische Grenze. Anscheinend ist es der letzte Bus, der bis heute Abend in diese Richtung fährt. Er erwähnte auch, dass die Stadt direkt an der besagten Grenze liegt und oft ein Auffangbecken für Menschen ist, die nach Frankreich rüberfahren. Da frage ich mich, ob er vielleicht auf dem Weg zu unseren anderen Freunden, Guillaume und seiner Mutter, ist.«

			James schlug eine Hand an seine Stirn. »Heiliger verdammter Mist. Tut mir leid. Aber diese Art von Kopfschmerzen können wir nun wirklich nicht gebrauchen.« Er atmete tief ein und aus. »Lassen Sie uns ein Taxi suchen und ihn aufspüren. Vielleicht erwischen wir ihn, bevor er rüberfährt.«

			»In der Tat«, stimmte Madame LeBlanc zu. Sie eilten die Straße entlang, hielten Ausschau nach Taxis, während James mit seinem Handy herumfummelte. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er nicht vorher überprüft hatte, ob Uber, Lyft oder ähnliche Mitfahrzentralen in Genf aktiv waren.

			Waren sie anscheinend nicht. 

			Madame LeBlanc bemerkte: »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob er in Guillaumes Dorf geht. Vielleicht hat er andere Geschäfte in Veyrier zu erledigen.«

			James sah auf und suchte die Straße ab. Noch immer waren keine Taxis zu sehen.

			»Vielleicht«, murmelte er. »Aber so, wie es um unser Glück bestellt ist, würde ich mich nicht darauf verlassen.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Ted sah sich um, um sicherzustellen, dass der Abteilungsleiter nirgendwo in der Nähe war, dann schlüpfte er in Chris’ Kabine und lehnte sich verstohlen an die Innenwand.

			Chris blinzelte überrascht und schwenkte seinen Stuhl in Richtung seines Freundes um. »Oh, du bist es. Hi. Eigentlich sollte ich dich ausschimpfen, weil du mich unterbrochen hast, aber ich glaube, ich brauchte sowieso eine kurze Pause.« Er winkte mit der Hand Richtung Computerbildschirm. »Dieser Mist macht mich fertig.« 

			Sein Freund spottete: »Kann nicht schlimmer sein als das Personaler-Geschwafel. Mein Gott, was für einen Blödsinn, den wir uns einfallen lassen müssen! Ich meine, einer der Gründe, warum ich in die Personalabteilung gegangen bin, war, dass es hauptsächlich ein Frauenberuf ist, richtig? Aber oh nein. Anstatt einem Pornofilm zu ähneln, ist es eher wie dieser eine Roman, der im Jahr 1984 spielt, dessen Titel ich schon wieder vergessen habe, mit dem ganzen ›Neusprech‹ oder was auch immer das war. Igitt.«

			»1984 war der Titel, richtig«, informierte Chris ihn. »Wie auch immer, was gibt’s? Abgesehen davon, dass wir beide jetzt eine Kaffeepause brauchen.«

			»Ach, nichts«, antwortete Ted mit übertriebener Unschuld. »Ich wollte nur wissen, wie dein Date gelaufen ist.«

			Chris stand auf und winkte in Richtung des Pausenraums. Ted folgte ihm und vergewisserte sich noch einmal, dass der Vorgesetzte die Dinge nicht allzu sehr im Auge behielt.

			Nachdem sie sich beide eine Tasse Kaffee eingeschenkt hatten, erzählte Chris mit leiser Stimme, um die Klatschtanten im Büro nicht zu verärgern, seinem Freund die Kurzfassung dessen, was bei seinem letzten Date mit Kera passiert war. 

			»Wow«, staunte Ted, als der ganze Bericht zu Ende war. »Das ist eine der langweiligsten Verabredungen, von denen ich je gehört habe. Du bist für ein Picknick ausgegangen, kamst für neunzig Sekunden zu ihr nach Hause und bist dann wieder gegangen. Bedeutet das, dass es zehn Dates dauern wird, bis du den alten Popcorn-Handjob im Kino bekommst?«

			»Danke, Ted, für diese netten Worte.« Chris seufzte. »Aber bitte halt einfach die Klappe. Alles in allem war es nett und wir haben Fortschritte gemacht. Nun, ich weiß nicht. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was genau mit ihr los ist. Aber ich habe das Gefühl, dass wir uns langsam wieder annähern und sich daraus etwas wirklich Ernstes entwickeln könnte. Es ist es mir wert, es weiter zu versuchen.«

			Sein Freund machte eine Reihe von schielenden, skeptischen Gesichtern, während er an dem abgestandenen Kaffee nippte. »Es liegt an dir, Kumpel, aber bei all dem Drama, das sie dir antut, denke ich ernsthaft, dass du in Betracht ziehen solltest, deinen Horizont zu erweitern. Es gibt da …«, meinte er, schaute sich um, um sicherzugehen, dass sie noch allein waren, dann senkte er die Tonlage seiner Stimme, »… so ein süßes Mädchen in der IT-Abteilung im Stockwerk unter uns, die genau das sein könnte, was du brauchst. Ihr beiden könntet euch auch ›langsam annähern‹ und ›etwas wirklich Ernstes entwickeln‹.« 

			»Was?« Chris blinzelte. »Wer?« Er hatte im Moment kein wirkliches Interesse an jemand anderem als Kera, aber aus reiner Neugier musste er sich fragen, von wem zum Teufel Ted sprach.

			Ted betrachtete seine Fingernägel und fuhr mit dem Daumen darüber. Er lächelte, als wüsste er fünf der ersten sechs Lottozahlen. 

			»Eine neue Mitarbeiterin. Ihr Name ist Mona. Sie ist dieser mausgraue Sekretärinnen-Typ, aber auf eine heiße Art und Weise. Die Art von Mädchen, von der man einfach weiß, dass sie ein totaler Freak ist, sobald man sie aus dem Büro holt. Ich habe neulich mit ihr geredet. Natürlich habe ich noch ein Date mit einer anderen, also versuche ich es jetzt erst einmal nicht, aber sie hat tatsächlich dich erwähnt. Sie findet dich süß und hat gefragt, wie du heißt und solche Sachen halt.«

			Chris runzelte die Stirn. »Du hast mich nicht mit ihr verkuppelt, oder? Ich werde Kera noch nicht aufgeben.«

			»Neeeeein, nein!«, schoss Ted sofort zurück und hob seine Hände. »Ich habe lediglich erwähnt, dass du als ›Christian‹ bekannt bist, der von dem schrecklichen Blockchain-Konvertierungsprojekt, an das sonst niemand denken will, es sei denn, er wird mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen, angesichts dessen, wie beschissen unser System dafür ist.«

			»Danke dafür.« Chris nahm einen großen Schluck seines Kaffees. »Du hast nicht gelogen.«

			»Wie auch immer«, fuhr Ted fort, »wenn du sie, rein hypothetisch, begrüßen, ein kurzes Gespräch beginnen und sie um ein Date bitten würdest, wäre ich tatsächlich verdammt überrascht, wenn sie nein sagen würde.«

			Schritte näherten sich und aufgrund einer Vermutung schlenderten die beiden jungen Männer lässig aus dem Pausenraum in Richtung der Kabine von Chris. Die Abteilungsleiterin und zwei ihrer Kumpane erschienen. Sie starrte Ted mit einem kühlen Blick an, der ihr zunickte, während er sich aus ihrem Drohbereich entfernte.

			Als sie sicher zurück an Chris’ Schreibtisch waren, nahmen sie das Gespräch wieder auf.

			»Nun«, murmelte Chris, »ich schätze, es ist schön zu wissen, dass Kera nicht das einzige Mädchen da draußen ist, das mich mag. Aber wie ich schon sagte, wir haben an einem Großteil des Schadens gearbeitet. Sie hat einige ernste Probleme in ihrem Leben am Laufen, die sie nebenbei noch klären muss. Ich kann nicht darüber reden, aber sie hat mir ihre, ähm, Komplikationen anvertraut und zugegeben, dass das ein Teil des Problems mit mir war. Vertrauen zu schaffen ist wichtig. Kommunikation, gegenseitiger Respekt für die Grenzen des anderen, eine ganzheitliche Sichtweise auf …«

			»Stopp, stopp«, protestierte Ted und hielt entsetzt die Hände hoch. »Großer Gott. Du klingst wie ein Doktor der Philosophie oder so. War das der Grund, warum sie versucht hat, damals mit dir Schluss zu machen?«

			Chris starrte ihn an. Sein Freund hatte es nicht böswillig, sondern im Spaß gemeint, aber er fühlte sich nicht übermäßig nachsichtig. Er sagte nichts.

			Ted hustete in seine Hand, als er über seine Faust hinweg fragte: »Treffer?«

			* * *

			Stephanie hatte gute drei Stunden Zeit, bevor sie sich für die Arbeit fertig machen musste. Sie hätte einkaufen gehen, eine Freundin anrufen, ihren Kleiderschrank aufräumen oder vor ihrem Computer sitzen und ihre Zeit grundlos auf Social Media-Seiten verbringen können.

			Stattdessen praktizierte sie Magie. Das Geschirr musste sowieso abgewaschen werden.

			»Okay, ihr wartet einfach noch ein bisschen«, sagte sie zu den verschiedenen Schüsseln, Tellern und Utensilien, die in der linken Hälfte ihrer Spüle schmachteten. Der Stöpsel war bereits im Abfluss.

			Sie ging ins Bad, drückte auch hier im Waschbecken den Stöpsel runter und füllte es anschließend mit Wasser. 

			Es war nur noch eine Frage des Wassertransports.

			Stephanie sprach die Beschwörungsformel, streckte ihre Hände aus und rief die zugrunde liegenden Kräfte der Schöpfung an, um ihr bei der überflüssigen und übermäßig komplizierten Aufgabe zu helfen.

			Alles für die Übung.

			Das Wasser bäumte sich aus dem Waschbecken des Badezimmers auf, erst die große Gesamtmasse, dann die restlichen Tröpfchen. Sie formte es zu einer schimmernden Kugel, etwa so groß wie ein Basketball. Während sie diese mit aller Kraft festhielt, tanzte sie rückwärts aus dem Badezimmer.

			Stephanie summte vor sich hin und vermied es absichtlich, den einfachen Weg zu nehmen. Sie wirbelte herum und nahm Umwege, wobei ihr die Kugel aus Wasser folgte. 

			Schließlich schob sie sie über die Küchenspüle und ließ sie vorsichtig fallen. Das Wasser spritzte dennoch überall hin, doch immerhin die Hälfte, vielleicht sogar zwei Drittel davon landeten dort, wo sie hingehörte.

			»Verdammt«, murmelte sie und betrachtete die nasse Sauerei. »Aber leicht zu beheben.«

			Sie sprach den Zauber noch einmal und bewegte so das Wasser, das auf die Küchenzeile oder den Boden geschwappt war, ebenfalls in die linke Hälfte der Küchenspüle. 

			Doch natürlich war etwas davon in der rechten Hälfte in den Abfluss gelaufen und dagegen konnte sie nichts tun.

			Der andere ärgerliche Teil war, dass das Wasser die Hälfte seiner Wärme während des Prozesses der Bewegung verloren hatte und nun kaum noch mehr als lauwarm war. Trotzdem sollte es für ihre Aufgabe ausreichen. 

			Stephanie spritzte Geschirrspülmittel hinein und ließ das Geschirr einweichen.

			Und jetzt brauchte sie Ruhe. Und Essen.

			Es waren genug Tage vergangen, dass Stephanies allmählicher Gewichtsverlust für jeden offensichtlich wurde, mit dem sie regelmäßig zu tun hatte, vor allem für die Leute in der Mermaid.

			›Steph, du hast abgenommen, oder?‹, hatte Jenn gestern Abend bemerkt. ›Machst du eine Diät, Süße?‹

			›Ich denke schon‹, hatte sie geantwortet. ›Indirekt. Ich mache Sport.‹

			Kera hatte es auch bemerkt, aber anscheinend noch nicht zwei und zwei zusammengezählt. Sie schien in letzter Zeit abgelenkt zu sein. Wahrscheinlich ärgerte sie sich immer noch über ihren Fast-festen-Freund.

			Jedenfalls war Stephanie bisher immer kurvig gewesen, sodass sie es sich jetzt leisten konnte, ein wenig Gewicht zu verlieren, während sie immer noch gesund aussah. Aber so wie die Dinge liefen, würde es nicht lange dauern, bis sie so ungesund dünn wie Kera sein würde.

			Ich muss mit ihr reden, überlegte sie. Vielleicht hat sie eine Idee, wie man es stabilisieren kann. Esse ich einfach weiter mehr oder gibt es einen Zaubertrick, bei dem der Stoffwechsel nicht um zweihundertfünfzig Prozent ansteigt?

			Sie machte sich zwei dicke Sandwiches, darauf eine Banane und holte sich dazu eine ganze Tüte Kartoffelchips und eine Schale Eiscreme. Als alles verspeist war, knurrte ihr Magen weiter, wenn auch weniger heftig. Sie hätte wahrscheinlich noch ein drittes Sandwich essen können.

			Es begann langsam, sie zu beunruhigen. Sie konnte sich nicht ewig so viel an Essen leisten.

			Aber die Magie machte ihr so viel Spaß. Es war Jahre her, dass sie irgendetwas in diesem Maße absorbiert und ein solches Interesse gehabt hatte.

			Stephanie stand wieder auf und wusch das Geschirr nun mit der Hand ab. Als alles im Abtropfgestell lag, formte sie eine weitere schwimmende Wasserkugel und schlenderte damit durch die Wohnung. Sie ließ sie über ihre Schultern und Arme rollen, ohne einen Tropfen zu verschwenden (obwohl ihr Hemd ein wenig nass wurde), jonglierte sie über ihrem Kopf und benutzte sie, um ein paar Nacharbeiten zu erledigen.

			»Na, was haben wir denn hier?«, lächelte sie und ließ einen dünnen Wasserstrahl aus der Kugel auf einen Fleck an einer der Spülwände los, den sie dann mit einem Papiertuch wegwischen konnte, während sie die Kugel in der anderen Hand hielt.

			»Du bist jetzt auch dran«, sagte sie zu dem Boden vor ihrer Tür, auf dem sich Staub angesammelt hatte. Auch er bekam einen Spritzer ab und eine Minute später wischte sie ihn wieder auf.

			Schließlich hielt sie das, was von der Wasserkugel übrig geblieben war, über ihren Kopf, während sie ihre Badewanne mit einem Schimmelentferner einsprühte, bevor sie die Kugel in eine Kaskade von sich ausdehnenden Strömen zerlegte und das Ganze abspülte. 

			Sie runzelte die Stirn. Leider hatte sie noch keinen Zauber, der den Schrubben-Teil für sie erledigte.

			Als sie fertig war, legte sie eine Hand auf ihren Bauch und runzelte die Stirn. 

			Sie brauchte wieder Essen.

			* * *

			Johnny Torrez hatte sich seit dem katastrophalen Angriff auf das Hauptquartier seiner ehemaligen Gang bedeckt gehalten. 

			Das war der Angriff, bei dem seine Chefin Pauline ums Leben gekommen war. 

			Der Angriff, der ihn dazu gebracht hatte, seine gesamte Existenzweise zu überdenken.

			Um ein für alle Mal aus diesem ›Leben‹ herauszukommen, musste er als Erstes den Kontakt zu anderen Kriminellen abbrechen und sich langsam, aber sicher, deren Einfluss entziehen. 

			Arschlöcher wie sie um sich zu haben, würde dem mentalen Gespräch, das er mit sich selbst führen musste, nur in die Quere kommen. Die meisten von ihnen verachteten und verübelten Menschen, die versuchten, clean zu werden. Wenn man das Glück hatte, dass sie es nicht als offenen Verrat ansahen, sabotierten sie einen bloß immer wieder, wenn sie dachten, sie kämen damit durch.

			Also hatte er die Stadt hinter sich gelassen, wenn auch nicht sehr weit und war nach Torrance gefahren, um bei einigen alten Freunden seiner Familie zu wohnen, die vor Jahren aus Ost-LA weggezogen waren und die überhaupt nichts von dem wussten, was er in den letzten zehn oder zwölf Jahren getan hatte. Es war das, was einem Neuanfang am nächsten kam, ohne dass er das Land verlassen musste.

			Es gab jedoch noch ein kleines Problem. Sein Einkommen.

			Johnny runzelte die Stirn, als er seinen Mustang auf der State Route 1 nach Süden lenkte. Die 405 zu nehmen wäre schneller gewesen, aber er wollte die zusätzliche Zeit am Steuer nutzen, um seinen Kopf freizubekommen, bevor er seinen Gastgebern gegenübertreten musste. Sein jüngstes Versagen würde schwer zu erklären sein, ohne zu lügen.

			Er war zu einem Vorstellungsgespräch am internationalen Flughafen von Los Angeles gegangen. Sie stellten Sicherheitspersonal ein und er wusste ein oder zwei Dinge über die Anwendung von Gewalt, Techniken der Überzeugung und solche Dinge. Natürlich waren seine Referenzen, sein Lebenslauf, seine Führungszeugnisse und all das gefälscht. 

			Außerdem war das Büro, das Pauline in der Innenstadt gemietet hatte, von der Polizei durchsucht worden, nachdem ihre Leiche aus ihrem persönlichen Hauptquartier geborgen worden war, also kam eine Verbindung zu diesem Ort nicht infrage. Er hatte einige diverse Jobs aufgeschrieben, die er nie gehabt hatte und sich außerdem andere Unternehmen ausgedacht und diese aufgelistet.

			Der Interviewer hatte ihm ein paar flüchtige Fragen gestellt, bevor er philosophisch sinnierte: »Ich konnte an all diesen Orten, für die Sie angeblich gearbeitet haben, niemanden erreichen, der Sie kennt und der eine Ort scheint überhaupt nicht zu existieren. Warum ist das so?«

			Er wusste, dass seine lahmen Ausreden keinen Unterschied machten. Sie würden ihn nie zurückrufen.

			Als er den Artesia Boulevard überquerte, begann Johnny, sich mit der Aussicht abzufinden, sein ehrliches Leben mit der Arbeit in einer Autowaschanlage oder einem Restaurant beginnen zu müssen. In diesem Moment schoss sein Blick, der gut darauf trainiert war, bestimmte Arten von Dingen zu bemerken, auf den Bürgersteig.

			Ein junger Mann stolperte in Sichtweite des verdammten Hotels Hermosa entlang, als wäre er betrunken, krank oder hätte die Scheiße aus dem Leib geprügelt bekommen. Möglicherweise alles drei, obwohl die dritte Option die wahrscheinlichste war, da seine dunkle Kleidung überall getrocknete Flecken aufwies, die wahrscheinlich Blut waren.

			Johnny schnaubte, schüttelte den Kopf über diese Gestalt und schenkte ihm einen letzten Blick.

			Sein Atem stockte. Der Typ kam Johnny äußerst bekannt vor.

			»Sven?«, schrie Johnny und lehnte sich sofort aus dem Fenster seines Wagens. »Sven! Mein Gott, Mann!« Ohne zu überlegen, schaltete er die Warnblinkanlage ein und brachte den Wagen zum Stehen, sehr zum Ärger der Autofahrer hinter ihm, die hupten und nach links auswichen.

			Johnny stieg aus und packte seinen Kumpel am Arm, als der Mann kurz davor war, zusammenzubrechen. »Sven! Ich bin’s, Johnny. Hey! Komm, Mann, steig ins Auto.«

			»Uhh«, gluckste Sven bloß. 

			Wer immer ihn bearbeitet hatte, hatte sein Gesicht nicht angerührt, aber ansonsten sah er absolut beschissen aus.

			Johnny stützte ihn mit einem Arm ab, öffnete die Tür auf der Beifahrerseite und drückte den größeren Mann mehr oder weniger in den Sitz, fummelte schnell den Gurt an seinen Platz, bevor er auf den Fahrersitz zurückkehrte, den Motor wieder startete und die Straße weiterfuhr. Er hatte keine Polizisten gesehen, aber irgendein zufälliges Arschloch von Passant könnte sie bereits gerufen haben.

			»Hey«, begann Johnny besorgt und warf Sven einen knappen Blick zu, »was ist passiert, Mann? Bist du okay?«

			Sven war nur halb bei Bewusstsein, doch er verstand die Frage. Er machte eine kratzende Bewegung mit einer Hand. »Bring mich nicht … zu den Bullen. Wir müssen… einfach weg. Ich will Ruhe.«

			Dann kippte sein Kopf zurück und er war weggetreten.

			Johnny konnte nicht umhin zu bemerken, dass sein Freund Blut, Schweiß und Gott weiß was noch alles auf seinen schönen Ledersitz tropfte. Doch er beschloss, dies zu ignorieren. Svens Befinden war deutlich wichtiger als sein Wagen.

			»Okay, ja, ja«, antwortete er hastig. »Ich gehe nicht zu den Bullen, aber du musst mir sagen, wer das getan hat.« 

			Nicht, dass das ein großes Geheimnis wäre. Mit der russischen Mafia war nicht zu spaßen.

			Aber wenn sie es waren, fragte sich Johnny, wie und warum ist er dann noch am Leben? Eine dringendere Frage war jedoch, wohin wir als Nächstes gehen sollten. 

			Johnnys Gastgeber in Torrance waren gute, nette, hilfsbereite und geduldige Leute. Allerdings bezweifelte er, dass ihre Toleranz so weit reichen würde, einem fremden Mann mit einer kriminellen Vergangenheit zu helfen, der möglicherweise Attentäter auf ihn angesetzt hatte, um einen verpfuschten Job zu beenden.

			Lia, überlegte Johnny. Sie wird wahrscheinlich nicht glücklich sein, uns zu sehen, aber sie ist im Grunde die einzige Wahl. Scheiße, Mann.

			Paulines ehemalige Produktakquisitionsspezialistin hielt sich ebenfalls bedeckt, aber sie hatte Johnny eine verschlüsselte, quasi anonyme E-Mail geschickt, in der sie vorschlug, dass er sie bei ›ihrem Bruder‹ treffen könnte, falls es Ärger gäbe. Sie hatte keinen Bruder, das war ein Code für einen Unterschlupf, den sie damals ohne Paulines Wissen im Osten von Long Beach beschafft hatte.

			Dieser Ort lag eine gute halbe Stunde entfernt.

			»Halt dich fest, Sven. Cabrón estúpido. Worauf hast du dich da eingelassen? Halt dich einfach fest, bis wir bei Lia sind.«

			Während der kurzen Fahrt über schlief Sven meist. Als er für ein paar Augenblicke wieder zu Bewusstsein kam, warf Johnny ihm eine Flasche Wasser zu, die er in wenigen Schlucken leerte, bevor er wieder einschlief. Die Rushhour begann, als sie durch Long Beach fuhren und Johnny hatte Mühe, sich durch den Verkehr zu schieben und die Vororte zu erreichen, wo Lias bescheidenes kleines Haus auf sie wartete.

			Endlich kamen sie an. Johnny fuhr in die Einfahrt und schaute sich um. Es waren keine anderen Fahrzeuge da, doch Lias Auto könnte auch in der Garage stehen. Er ließ Sven auf dem Sitz zurück, als er an die Tür klopfte.

			Zu seiner Erleichterung öffnete die zierliche koreanisch-amerikanische Frau in ihren Zwanzigern sofort.

			Sie beäugte ihn misstrauisch. »Johnny. Da du mich nicht vorher benachrichtigt hast, nehme ich an, dass dies ein Notfall ist?«

			Er schaute sich nach jemand Verdächtigem in der Nähe um. »Ja. Jemand hat Sven erwischt. Er ist übel zugerichtet. Wir müssen ihn zusammenflicken.«

			Lia schloss für eine Sekunde die Augen, um sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen, dann war sie wieder ganz bei der Sache.

			»In Ordnung«, erwiderte sie mit ruhiger, fester Stimme. »Ich helfe dir, ihn reinzubringen. Sobald wir sicher sind, dass er uns nicht wegstirbt, müssen wir die Plätze für unsere Autos tauschen. Du hättest den Mustang verschrotten lassen sollen. Er erregt zu viel Aufmerksamkeit.«

			Sven war ein großer Mann, größer als Johnny und deutlich größer als Lia und ihn zu einer Couch zu bringen war für die beiden eine mühsame Aufgabe. Er kam zwar wieder zu sich, war aber nicht in der Verfassung, ihnen auf irgendeine Art und Weise zu helfen. Nachdem sie ihn auf die Couch gelegt und Lia ihn ausführlich betrachtet hatte, stellte sie klar, dass man ihn ohne Bedenken fünf Minuten allein lassen konnte.

			Lia fuhr ihr Auto aus der Garage und erlaubte Johnny, seinen Mustang darin zu verstecken, während sie nun in der Einfahrt parkte.

			Als sie zurück ins Haus gingen, war Sven wach, aber offenbar im Delirium.

			»Schwarze Magie«, stöhnte er, während Speichel aus seine Mundwinkel tropfte. Lia verzog ihr Gesicht. »Das war es die ganze Zeit. Ich wusste es, verdammt. Die Schlampe hätte das niemals ohne die Hilfe des Teufels selbst geschafft. Ha ha. Die anderen … die sind noch schlimmer. Wie in einem Horrorfilm. Ich hätte doch zur Mafia gehen sollen. Hätte …« Er verfiel noch für ein paar Sätze ins Russische, dann wurde er wieder ohnmächtig.

			Lia kommentierte seine eigenartigen Worte nicht, sondern wischte ihm die Stirn ab, schnitt seine Jacke auf und machte sich daran, seine Wunden genaustens zu untersuchen. 

			»Ich dachte, er würde als Landarbeiter in Minnesota arbeiten?«, murmelte sie.

			»Er halluziniert oder so«, beharrte Johnny. »Trauma. Die Russen müssen ihn unterwegs geschnappt und gefoltert haben. Er muss entkommen sein, bevor sie ihn im Meer versenken konnten.« Er griff nach oben und rieb sich den Nacken. »Das ist meine Vermutung.«

			Lia warf ihm einen scharfen Blick zu. »Oder sie haben ihn entkommen lassen, damit er sie zu uns führen kann.«

			Johnny schüttelte den Kopf. »Niemand ist mir gefolgt. Ich hätte es gemerkt.«

			»Ich nehme an, das hättest du. Das ist äußerst merkwürdig.« Lia runzelte ihre Stirn, während sie weiterhin Svens Körper untersuchte und ein paar der schlimmsten Stellen überprüfte. »Er hat nur oberflächliche Wunden und keine Anzeichen eines massiven Traumas. Er könnte krank sein oder vergiftet oder es könnte psychosomatisch sein. Alles in seinem Kopf – mentale Folter. Wir brauchen jemanden mit echtem medizinischen Sachverstand, um ihn zu untersuchen.«

			Sie stand auf, atmete ein und wandte sich Torrez zu. »Es sei denn, es ist etwas, das völlig außerhalb unserer Erfahrung liegt.«

			»Was?«, schnaubte Johnny. »Wie Schwarze Magie?«

			»Ja«, erwiderte Lia. »Oder etwas, das Magie nahekommt. Wie zum Beispiel die Vision, die uns die Motorcycle Woman in alle drei Köpfe gleichzeitig geschickt hat. Gewöhnlich war das ja schließlich nicht. Jetzt tu nicht so, als würdest du dich nicht daran erinnern und an alles andere, was sie getan hat.«

			Mit finsterer Miene murmelte Johnny: »Ich habe versucht, es zu vergessen, Lia. Ich habe versucht, alles zu vergessen und mein Leben neu zu beginnen. Ich will nicht wieder in diese Scheiße hineingezogen werden.«

			Er folgte ihr in die Küche, wo sie ihnen beiden einen Schuss Wodka einschenkte. »Wir haben alle versucht, zu vergessen und weiterzumachen, aber was uns passiert ist, wird nicht einfach verschwinden. Wir sind in etwas hineingestolpert, das Auswirkungen auf den Rest unseres Lebens haben wird.«

			»Großartig.« Johnny kippte den Alkohol in sich hinein und verzog sein Gesicht. »Genau das, was ich hören wollte.«

			»Ich bin auch nicht glücklich darüber«, stimmte Lia zu und kippte ihren eigenen Shot hinunter. Sie verzog keine Miene. »Aber so zu tun, als wäre es nicht passiert, ist keine Lösung. Denk nach, Johnny. Du kannst dich an nichts von deiner ersten Begegnung mit der Motorcycle Woman erinnern, es ist, als hätte sie dein Gedächtnis ausgelöscht. Denk an alles, was geschah, als sie unser Hauptquartier stürmte. Gibt es für all das eine rationale Erklärung? Wie steht es mit irgendetwas davon?«

			Johnny war alles andere als dumm. Er schaute seiner Ex-Kollegin direkt in die Augen und sagte: »Nein, gibt es nicht. Eindeutig nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Pavla stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und beobachtete über Keras Schulter, wie die jüngere Frau den Tankstellenangestellten aus der Ferne betrachtete. 

			Keras Hand ruhte auf ihrer Tankquittung.

			»Konzentriere dich«, forderte Pavla sie auf. Ihr Ton war sanft, aber in ihrer Stimme lag ein kühler Unterton von Autorität. Bevor sie die Sitzung begonnen hatten, waren beide übereingekommen, dass Kera dieses Mal nicht versagen durfte.

			Sie erinnerte sich an die Interaktion, ein kurzer, routinemäßiger und völlig unauffälliger Kauf von Benzin für ihr Motorrad, dazu ein paar Snacks aus dem Laden. Der Verkäufer war ein höflicher, aber gelangweilt aussehender junger Latino. Beim Anblick von Kera wurde er hellhörig, aber mehr nicht. 

			Sie hatten nur für etwa eine Minute miteinander gesprochen.

			Nichtsdestotrotz konzentrierte sich Kera auf alles, woran sie sich bei ihm erinnern konnte. Mit der gleichen Technik, mit der sie ihre Eltern beobachtet hatte, öffnete sie ihr geistiges Auge und spähte den jungen Mann aus, während er weiterarbeitete. Er füllte Regale auf, bediente Kunden und räumte die Sauereien auf, die dumme Leute an der Selbstbedienungsgetränkestation angerichtet hatten.

			Der schwierige Teil war wieder einmal, einen guten Ton zum Bild zu bekommen.

			Nachdem sie das Bild aufgebaut hatte, konzentrierte sich Kera auf den Klang der Stimme des jungen Mannes und die Umgebungsgeräusche des Tankstellen-Shops. Sie erinnerte sich an das, was sie zu ihm gesagt hatte und verknüpfte mental ihre Stimme mit seiner.

			Und das funktionierte. 

			Plötzlich konnte sie zu ihrer Überraschung alles im Bild so leicht hören, als stünde sie bloß einen Meter entfernt. Der Boden unter den Schuhen des Mannes knarzte, als er sich bewegte und er fluchte leise, als er bemerkte, dass eine beliebte Zigarettenmarke fast ausverkauft war und er mehr auf Lager haben musste, da das Geschäft wieder anstieg.

			Ein jugendliches Pärchen war ebenfalls in den Laden gekommen und obwohl sie etwas entfernter klangen, konnte Kera die Geräusche, die von ihnen ausgingen, ebenfalls wahrnehmen. Die Turnschuhe des Jungen quietschten auf dem Boden. Das Mädchen jammerte darüber, dass ihr Bruder nicht wie versprochen Alkohol für sie besorgt hatte.

			Pavla nickte. »Gut, Kera. Gut gemacht. Du kannst die Vision beenden.«

			Kera hatte nicht bemerkt, dass sie den Atem angehalten hatte. Sie ließ ihn aus und die Bilder und Geräusche verschwanden im Takt mit ihrem Ausatmen. Die Wohnung im Lagerhaus wurde wieder still.

			»Ich habe es geschafft!« 

			Kera lachte triumphierend, trotz ihrer Müdigkeit. »Warum war es auf einmal so einfach, nach all diesen Fehlversuchen? Nun, okay, es war nicht so einfach, aber es hat plötzlich Klick gemacht und funktioniert, als du es erklärt hast.«

			»Du hast es geschafft! Ich bin stolz auf dich.« Pavlas Gesicht strahlte Freude und Zufriedenheit aus. Als Kera auf die Beine kam, umarmten sich die beiden stürmisch, als hätten sie gerade zusammen ein Sportturnier gewonnen.

			»Danke, Pavla. Du warst mir bisher eine tolle Lehrerin.« Sie trennten sich und Keras Gedanken kreisten um ihren Kühlschrank. »Du musst mir aber bald mal diese Sache mit dem Stoffwechsel beibringen. Ich brauche im Grunde eine Mahlzeit pro Zauber.«

			Die Slawin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht können wir das in naher Zukunft tun. Es kann allerdings schwierig sein. Normalerweise wird es nur Eingeweihten beigebracht, die alle Zauber der mittleren Stufe beherrschen, da sie mehr … wie heißt das Wort … Fundament haben.«

			Kera zog eine Grimasse. »Das ergibt Sinn, aber ich schwöre, ich verbringe inzwischen ein Viertel meiner Freizeit mit Essen. Es wird langsam ermüdend und teuer.«

			Nach dem Mittagessen, bei dem Kera wieder einmal genug für drei Personen aß und Pavla sich mit einer bescheidenen Kostprobe begnügte, unterhielten sich die beiden Frauen über belanglose Dinge und genossen die Gesellschaft des anderen.

			»Das Wetter hier«, meinte Pavla, »ist wunderschön, wenn auch manchmal ein bisschen zu warm. Tschechien ist sehr gemäßigt, mit vier Jahreszeiten. Das Klima ist so ähnlich wie im Nordosten der USA.«

			»Ja«, erwiderte Kera mit dem Mund voll Rindfleisch. »Ich komme ursprünglich aus dem Nordosten. Es ist eine heftige Umstellung, das ist mal klar.«

			Anschließend gingen sie strikt zum zweiten Teil ihrer Trainingseinheit über, in der sie die Rollen tauschten. Pavla stand unbeholfen in einer Karate-Pferdehaltung und trug ein altes Hemd von Kera zusammen mit Sportshorts, die sie vorher gekauft hatte. »So?«

			»Japp.« Kera zeigte ihr einen Daumen nach oben. »Jetzt komm zu mir und denk daran, dass du beim Schlag das Ende jedes Gliedes gerade aus dem Gelenk herausführen musst, um Kraft und Kontrolle zu maximieren.«

			Sie kämpften für etwa zwanzig Minuten. Kera schonte ihre Partnerin absichtlich, damit sie ein Gefühl für die Bewegungen und Übungen bekam, überraschte sie aber jedes Mal, wenn sie anfing, es sich zu bequem zu machen. 

			Das war eine Lektion für sich, wie wichtig es ist, auf Zack zu bleiben.

			Pavlas Atmung wurde schwer und der Schweiß lief ihr mittlerweile über die Stirn. 

			»Und es macht dir nichts aus, kostenlos meine Lehrerin zu sein?«

			»Das hier ist doch nur fair«, erwiderte Kera zwischen zwei Atemzügen. »Und außerdem lerne ich dadurch auch besser. Wenn man es jemand anderem beibringt, sieht man die gleiche Sache von beiden Seiten und versteht sie gründlicher.«

			Nach weiteren zwanzig Minuten des Übens legten sie sich hin, Kera auf ihr Bett und Pavla auf die Couch.

			Pavla fragte: »Ich habe es schon wieder vergessen, aber arbeitest du heute Abend?«

			»Nein«, entgegnete Kera. »Ich habe den Abend frei. Warum?«

			»Nur aus Neugier.« Die andere Frau richtete sich auf. »Ich muss jedoch schon gehen. Nochmals herzlichen Glückwunsch, dass du das Hellsehen so gut beherrschst. Ich freue mich schon auf unsere nächste Sitzung.«

			Kera lächelte, während sie die Tür öffnete und Pavla vergewisserte sich, dass sie alle ihre Sachen dabei hatte, als sie hinaustrat. »Das Gleiche kann ich nur so erwidern.«

			* * *

			Pavla wollte direkt von ihrer Unterkunft zur Bar. Sie ging einen Teil des Weges zu Fuß, bevor sie einen Bus erwischte, der sie den Rest der bescheidenen Strecke mitnahm. Es gab eine Haltestelle nicht weit von der Mermaid entfernt.

			Ein älterer Mann in einem schmuddeligen, unzeitgemäßen Mantel beobachtete sie, als sie aufstand, aber sie ignorierte ihn. Obwohl ihr Äußeres durchschnittlich war, hatte Pavla es nie geschafft, die vage Aura des Geheimnisvollen und Faszinierenden abzulegen, die manchmal die Aufmerksamkeit fremder Leute auf sie lenkte. Es war ihre einzige bedeutende Schwäche als Fährtenleserin und Spionin. 

			Sie konnte sich nicht ganz so gut in der Menge fügen, wie sie es gerne getan hätte.

			Nachdem sie aus dem Bus ausgestiegen war, umrundete Pavla noch einmal die Bar und spürte ihre Energie, bevor sie hineinging und sich auf einen Drink setzte.

			Ihre heutige Kellnerin war wieder einmal die junge, schwarze Frau namens Stephanie.

			»Oh, hi!«, begrüßte sie Pavla breit lächelnd. »Hätte nicht gedacht, dass ich Sie wiedersehe. In LA gibt es so viel zu tun und zu sehen, dass es kaum möglich ist, zweimal am selben Ort einzukehren, wenn man nur ein oder zwei Wochen hier ist.«

			Pavla lächelte. »Vielleicht bleibe ich ja länger als einen Monat hier. Ich mag diese Bar. Diesmal nehme ich einen White Russian.«

			Da es später am Abend war als bei Pavlas erstem Besuch, war das Lokal heute belebter. Die Hälfte der Gäste schien sowohl Essen als auch Getränke zu bestellen. Pavla selbst war nicht hungrig. Ihr Getränk wurde von Stephanie schnell zubereitet und gebracht. Pavla nippte langsam daran, während sie darauf wartete, dass irgendwelche nützlichen Informationen auftauchten.

			Pavla bemerkte, dass Stephanie dünner geworden war.

			Sie muss mit dem Üben der Künste beschäftigt sein. Sie nahm noch einen Schluck. Vielleicht ist sie doch eine, die man beobachten sollte.

			Pavlas Handy surrte. Leicht irritiert zog sie es aus ihrer Handtasche und sah, dass es die einzigen Leute waren, die es außer Kera sein konnten … ihre Arbeitgeber.

			Sie stand auf und ging vom Tisch weg, während sie mit dem Finger über das grüne Symbol wischte. »Guten Abend.« Bis auf Weiteres hielt sie es für besser, bei Englisch zu bleiben.

			Pavla schlüpfte unbemerkt vom Personal durch die Vordertür auf den Gehsteig und schlenderte lässig an der Seite und Rückseite des Gebäudes entlang. 

			Ihre Privatsphäre war ihr wichtig, außerdem bezweifelte sie, dass es überhaupt jemanden interessieren würde.

			Die Stimme am anderen Ende gehörte Lucinda, einer Frau aus England und der einzigen Westeuropäerin, die in die obere Riege der Orthodoxie aufgenommen wurde.

			»Anezka will Ihren Bericht so schnell wie möglich. Es sind bisher schon fünf Tage vergangen. Fast schon eine Woche, oder?« Sie sprach lauter als nötig und auf Englisch.

			Pavla runzelte die Stirn. Es schien niemand in der Nähe zu sein, aber sie hätte gerne von jemandem gehört, der leiser war und eine andere Sprache sprach als die Mehrheit der Bevölkerung hier.

			»Ja, verstanden«, antwortete Pavla. »Später am Abend, ich …«

			»Sie könnten mir das auch gleich erzählen«, unterbrach Lucinda sie. »Es wird viel einfacher sein, da wir keine Zeit zu verlieren haben. Wann werden Sie Kera herbringen, zum Beispiel? Gibt es dazu weitere Schätzungen? Und gibt es tatsächlich einen feindlichen Hexenzirkel, der etwas gegen uns unternimmt?«

			Pavla kaute verärgert auf ihrer Lippe und überlegte, was sie sagen könnte, um ihre Vorgesetzten loszuwerden und gleichzeitig ihren unerbittlichen Hunger nach neuen Informationen zu stillen.

			»Ich mache große Fortschritte bei der Einschätzung der Fähigkeiten der jungen Frau«, erklärte sie. »Und ich werde die Details heute Abend direkt an Anezka berichten. Ich muss mich genauer über die Gerüchte in der Stadt erkundigen und darüber, wie sie in diese Gerüchte hineinspielt. Außerdem könnten noch andere interessierte Parteien am Werk sein. Ich habe Anekdoten gesammelt, die darauf hindeuten, aber ich habe noch keine Beweise aus erster Hand.«

			Alles, was sie gesagt hatte, war größtenteils wahr, obwohl sie es so kalibriert hatte, dass es Lucinda zum Schweigen brachte und hoffentlich auch Anezka besänftigte.

			Lucinda schnappte zurück: »Noch mehr Vagheit von Ihnen, wie ich sehe. Ich werde es weitergeben. Aber zögern Sie nicht, Ihren vollständigen Bericht abzugeben. Wir erwarten mehr und es gibt keine Rechtfertigung dafür, uns länger als nötig warten zu lassen.«

			Die britische Hexe legte auf, Pavla seufzte und schlang in der hinteren Gasse die Arme um sich, bevor sie das Handy in ihre Handtasche zurücklegte. Sie hatte es nicht eilig, irgendetwas zu tun, deshalb schlenderte sie langsam um den Parkplatz herum, bevor sie zurück in die Bar ging.

			* * *

			Die Frau hatte nicht bemerkt, dass Stephanie das gesamte Gespräch mitbekommen hatte. Doch sie stand mit großen Augen und offenem Mund vor der Überwachungskamera. Stephanie hatte mitbekommen, wie sich der mysteriöse Gast hinausgeschlichen hat, ohne ihre Rechnung zu bezahlen und behielt sie deshalb im Auge, um herauszufinden, ob es etwas Harmloses wie eben ein Telefonat war oder ob sie tatsächlich vorhatte, sich aus dem Staub zu machen.

			Was Stephanie bisher nicht gewusst hatte, war, dass Cevin neben der Kamera auch ein Mikrofon installiert hatte, um Sprachaufnahmen zu machen, falls wieder jemand versuchen sollte, ihn zu erpressen.

			»Verdammt, Kera«, murmelte Stephanie und massierte ihre Schläfen. »Worauf hast du dich jetzt eingelassen? Leute aus anderen Ländern, die dir auf Befehl von jemand anderem folgen? Die sagen, dass sie dich demnächst ›holen‹ werden?«

			So schrecklich dieser Teil auch war, der Rest war noch schlimmer. 

			Die Dame hatte schließlich noch ›andere interessierte Parteien‹ erwähnt.

			Was hat das zu bedeuten? Gibt es da draußen Banden oder Kulte von Hexen, die versuchen, die jeweilige Opposition zur Strecke zu bringen? Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich nie in all das hineingeraten und ich hätte Kera auch sofort gesagt, sie solle sich aus dem Ganzen raushalten.

			Sie zog sich von dem Bildschirm zurück und war äußerst dankbar über die Tatsache, dass Cevin ihr heute in der Bar aushalf und das Gespräch nicht mitbekommen hatte. Es war unmöglich zu sagen, wie er reagiert hätte. Vielleicht hätte er die Polizei gerufen, was Pavla in die Flucht geschlagen und es für Stephanie schwieriger gemacht hätte, Antworten zu bekommen.

			Und wenn es andere Magieanwender gibt, die nach Kera suchen, arbeitete Stephanies Verstand weiter, wissen die dann auch von mir? Scheiße.

			Pavla hatte die Bar wieder betreten, was bedeutete, dass Stephanie sie zu Ende bedienen musste. Einen Moment lang war sie erschrocken, aber dann fiel ihr etwas ein. Es war eine Gelegenheit, die Stimmung und die Reaktionen der Frau abzuschätzen.

			Noch wichtiger war, dass sie vielleicht den Verfolgungszauber anwenden konnte, über den sie heute früh noch gelesen hatte. Eine Kellnerin musste mit ihren Gästen interagieren und so würde sie mehrere einfache Gelegenheiten haben, sie zu streifen.

			Ich will das nicht tun. Ich würde jetzt lieber abhauen und nie mehr zurückblicken, aber das mache ich nicht. Nein. Ich habe keine Wahl. Ich muss Kera unterstützen!

		

	
		
			
Kapitel 13

			Kera wusste es wirklich zu schätzen, dass Chris ihr angeboten hatte, sie bei ihrem nächsten Date in ein schickes Restaurant auszuführen. Das Problem war jedoch, dass sie selbst völlig andere Bedürfnisse und Prioritäten hatte.

			›Es gibt da dieses chinesische All-you-can-eat-Buffet, das gerade in Old Chinatown direkt an der 110 eröffnet hat‹, hatte sie also vorgeschlagen. ›Ich, ähm, weiß nicht mehr, ob ich dir das schon erzählt habe, aber wenn ich Magie anwende, schießt mein Stoffwechsel in die Höhe. Deshalb sind meine Rippen auch so sichtbar, obwohl ich das Äquivalent von sieben Mahlzeiten am Tag esse.‹

			Chris hatte sich zunächst gesträubt, sie entgeistert angestarrt und war dann in Gelächter ausgebrochen. ›Okay, sicher, das geht auch klar. Kriegt man auf jeden Fall mehr für sein Geld und du bist versorgt.‹

			Also waren sie beide in seinen Jeep gehüpft und hatten sich auf den Weg nach Old Chinatown gemacht. Es gab zahlreiche andere gute Buffets in der Nähe, aber Kera war stets neugierig, neue Restaurants auszuprobieren. So konnte sie in der Stadt nach Restaurants Ausschau halten, wenn sie mal in der Klemme stecken sollte.

			Das chinesische Restaurant, das sie sich ausgesucht hatte, war von außen unscheinbar, ein einfaches Schild in roten Buchstaben war über einer doppelten Glastür befestigt, die eine Hälfte eines einstöckigen, weiß getünchten Gebäudes einnahm, welches zwischen einem Wohnkomplex und einem asiatischen Markt eingezwängt war. Der Parkplatz befand sich auf einem alten Hof mit rissigem Pflaster im hinteren Bereich. 

			Keiner von ihnen erwartete viel, außer dass es gutes Essen gab.

			Innen wurde ihnen klar, dass der Ort die weite Anfahrt wert war. Nicht nur das Buffet, über das sie sich sofort hermachten, war fantastisch, sondern auch das Innere war reich dekoriert mit roter Seide, Goldimitaten, Statuen, Tuschemalereien und chinesischen Tierkreisdiagrammen – das ganze Drumherum. Es war nur eine Haaresbreite von kitschig entfernt und wirkte äußerst charmant und beeindruckend.

			Eine halbe Stunde später stellte Kera einen weiteren großen Teller mit Essen auf den Tisch, dann setzte sie sich davor und nahm ihre Stäbchen in die eine und ihre Gabel in die andere Hand, wobei sie versuchte, sich nicht über die Lippen zu lecken.

			Chris beobachtete sie. »Ich schätze, du hast vorhin wirklich nicht gescherzt, denn das ist bereits dein vierter Teller und du siehst immer noch so hungrig aus, als hättest du in den letzten achtundvierzig Stunden nur zwei Weintrauben und eine Babykarotte gegessen.«

			Er selbst hatte seinen zweiten Teller noch nicht einmal halb geleert und wurde bereits immer langsamer. Er wusste, dass er eine dritte Portion nicht mehr schaffen würde.

			»Ach was«, antwortete Kera, »vier Teller sind gar nicht so schlimm. Wenn ich auf fünf oder sechs komme, dann kannst du dich über mich lustig machen.«

			Während sie sich auf die Masse aus Hühnchen, Nudeln, Gemüse und Soßen stürzte, wünschte sie sich allerdings, er würde sich nicht über sie lustig machen. Nicht, dass er etwas Böses damit beabsichtigt hatte, er war einfach so drauf und Kera kam damit perfekt klar, solange es sie nicht zu sehr persönlich traf.

			Chris lachte. »Nun, ich habe noch nie eine Frau deiner Größe und Figur gesehen, die so viel isst, also würde ich sagen, es qualifiziert sich als Beweis dafür, dass du wirklich, ähm, spezielle Bedürfnisse hast, die anders sind als die der meisten Menschen.«

			Kera nahm einen großen Schluck ihres Eistees, dann lächelte sie. »Du glaubst mir also.«

			»Ich bin auf dem Weg dahin.« Er zuckte mit den Schultern. »Immerhin hast du mir auch einige deiner Zauber gezeigt, also ist entweder alles, was du gesagt hast, wahr oder ich bin verrückt oder du hast einfach Tricks auf höchstem Niveau drauf. Die beiden letzteren scheinen nicht wahrscheinlich zu sein.«

			Ein recht rücksichtsloses Paar versuchte, sich hinter Keras Stuhl vorbeizudrängen und Kera konnte sich weit genug an den Tisch heranschieben, um sie vorbeizulassen, ohne über ihr Essen nach vorne geschoben zu werden. Die Situation ignorierend, sah sie weiterhin ihr Date an. »Siehst du? Ja, es stimmt, meine Familie hat etwas Geld, aber die Art von ›Trickserei‹, die nötig wäre, um so etwas durchzuziehen, übersteigt selbst unsere Möglichkeiten. Ich glaube auch nicht, dass du verrückt bist, also bleibt eben nur diese eine Alternative.«

			Chris war gerade dabei, das letzte Stück seines mongolischen Rindfleischs aufzuessen. Es sah nicht mehr so aus, als würde er es noch schaffen, die drei Frühlingsrollen zu essen, die sich noch auf seinem Teller befanden.

			Er zuckte mit den Schultern. »Schätze ich auch.«

			Warum nur, fragte sich Kera, klingt er denn auf einmal so lustlos? Hat ihm irgendetwas gerade die Laune verdorben?

			Sie fragte ihn unverblümt, was denn los sei.

			Chris schüttelte bloß den Kopf und lächelte schwach. »Ich mag dich und ich möchte, dass die Dinge zwischen uns weitergehen. Aber es ist schwer, mich dir gegenüber wieder zu öffnen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jetzt schon kann.«

			Kera verschränkte die Arme, biss die Zähne zusammen und schaute konzentriert auf Chris’ rechtes Ohrläppchen, um Augenkontakt zu vermeiden. »Gibt es etwas, was du noch von mir wissen möchtest? Ich habe das, was ich getan habe, aus einem guten Grund gemacht.«

			Chris seufzte. »Genau das ist ein Teil davon. Du denkst immer noch, dass es ein guter Grund war und dass du das Recht hast, eine solche Entscheidung für jemand anderen zu treffen, ohne dass dieser etwas dazu sagt. Das heißt, ich bin mir nicht sicher, ob ich dir vertrauen kann, dass du es nicht wieder tust.« Ein Teil seines Gesichts in der Nähe des Auges zuckte, als ob seine Gefühle im Konflikt standen und gegeneinander kämpften, egal wie fest er an seine Worte glaubte. »Verstehst du, was ich meine? Ich möchte es können, aber ich brauche einfach mehr Zeit, um sicher zu sein.«

			Mit einem bedrückten Gesichtsausdruck antwortete Kera: »Du hast ja recht. Vielleicht brauche ich auch einfach mehr Zeit, um meine eigenen Gefühle zu all dem zu überdenken und abzuwägen, dass ich vielleicht nicht richtig gelegen habe. Ich hatte meine Gründe und ich werde nicht so tun, als wäre es damals nicht die einzige Möglichkeit für mich gewesen, aber ich verstehe deinen Standpunkt und ich möchte das alles hinter mir lassen. Denkst du, wir können das?«

			Chris zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es.«

			Es gab danach nicht mehr viel zu bereden. Außerdem hatte keiner der beiden noch wirklich Appetit. Also zahlten sie und verließen das Restaurant. Die Stimmung zwischen ihnen schien angespannt und bedrückt. Kera spürte, dass sie ein wenig vorwärtsgekommen waren, nur um in eine weitere Sackgasse zu geraten und dass es Tage dauern könnte, bevor einer oder beide wussten, was als Nächstes kommen würde.

			Warum, oh warum nur, fragte sie sich, während Chris den Jeep startete, muss Dating nur so kompliziert sein? Es wäre einfacher, sich wieder damit abzufinden, dass ich für den Rest meines Lebens allein sein werde. Ich bezweifle, dass ich glücklich wäre, aber meine bloße Existenz wäre einfacher.

			Als sie die Strecke zurück zu ihrer Wohnung fuhren, begann Chris ein etwas halbherziges Gespräch darüber, dass er vielleicht mal wieder in der Mermaid vorbeischauen würde und wie er hoffte, dass sie genug Nahrung zu sich nehmen würde, wenn sie trotz ihrer überladenen Diät immer noch regelrecht abgemagert war.

			Kera seufzte innerlich und betrachtete Chris nachdenklich. Er war toll. Er hatte ein gutes Herz und war vielleicht genau die Ruhe, die Kera dringend brauchte. Sie konnte sich mit ihm gut unterhalten und er schien sich Sorgen um sie zu machen. Er hatte auch einige Male Rückgrat gezeigt, er war also kein Fußabtreter. Sie wollte wirklich gern mit ihm zusammen sein, aber bis jetzt ließ er sie einfach noch nicht.

			Das Fahrzeug wurde langsamer, als es sich Keras Lagerhaus näherte und hielt dann auf dem Bordstein vor dem Haus an.

			»Hey«, begann Chris mit sanfter, freundlicher Stimme, »das Date war toll. Auch wenn es am Ende nicht mehr so wirkte, hatte ich dennoch echt Spaß. Es tut mir leid, wenn meine Gefühle noch durcheinander sind und wir beide nicht genau wissen, was das zwischen uns ist. Ich möchte, dass die Dinge vorwärtsgehen. Ich werde über das alles und über deine Worte, nachdenken. Vielleicht werden wir an einen Punkt kommen, an dem wir uns auf etwas einigen können. Zum Beispiel, dass meine Erinnerung tabu ist und ich dich zu nichts dränge. Wenn wir das hinbekommen, denke ich, dass wir weiterkommen werden.«

			Kera sah ihn eindringlich an. Sie bezweifelte, dass seine Gefühle noch verwirrter sein könnten als ihre eigenen. Für einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, dass sie es einfach komplett ohne Gefühle halten sollten, sich einfach unverbindlich treffen, vielleicht sogar eine Nacht miteinander verbringen könnten. Es wäre so viel einfacher. Doch es fühlte sich nicht richtig an. So etwas wie ein One-Night-Stand lag nicht in Keras Interesse und in Chris’ vermutlich auch nicht. 

			Kera mochte außerdem den Gedanken nicht, dass er sich am Ende gegen eine ernsthafte Beziehung entscheiden könnte, egal aus welchen Gründen. 

			Ja, das war ein furchtbarer Gedanke.

			»Okay.« Ihr gelang ein schwaches Lächeln. »Das schaffen wir schon. Nun, das Date war auch echt nett. Besonders das Essen. Das müssen wir bald wiederholen. Abgemacht?«

			Er nickte. »Abgemacht.« Er wartete ein oder zwei Sekunden, als hätte er erwartet, dass sie ihn nun hereinbittet und fügte dann hinzu: »Schönen Abend wünsche ich dir noch.«

			Sie verabschiedete sich, stieg aus und ging zu ihrer Haustür, während ihr Date die Straße hinunterfuhr.

			In ihrer Wohnung angekommen, blies sie stark die Luft aus ihren Lungen, sodass ihre Lippen flatterten und ließ die Schultern sinken, während sich ihre Hände zu Fäusten ballten. Der heutige Abend sollte anders werden, aber zwischen ihnen hatte sich fast nichts verändert. 

			Sie hatten nicht die Fortschritte gemacht, die sie gebraucht hatte, um ihren Geist und ihr Herz zur Ruhe zu bringen.

			»Verdammt.« Sie warf ihren Rucksack auf die Couch und ging zum Trainingsbereich, zog dabei ihre Schuhe und ihre Jacke aus und streckte zwanghaft ihre Glieder.

			Sie würde sich morgen früh mit Misses Kim zum Kampfsporttraining treffen. Die Aussicht war entweder aufregend oder eine Erleichterung, möglicherweise beides.

			Kera fuchtelte mit den Händen. »Ich muss jetzt unbedingt auf etwas einschlagen.« Sie starrte aufgebracht auf ihren Boxsack, welcher wehrlos vor ihr hing.

			Es war, als hätte er Gedanken, die sie hören konnte: ›Warum denn ich? Chris war doch derjenige, der dich verärgert hat!‹

			* * *

			Kera zog den Gi über und trat anschließend an den Rand der Matte im kleinen Dojang der Kims. Er befand sich in einem Nebengebäude am Rande des Hofes hinter ihrem Laden und Haus.

			Kera verbeugte sich und trat auf die Matte, um sich mental auf den Kampf vorzubereiten. Misses Kim hielt eine Tasse grünen Tee in der Hand, beobachtete sie und nickte anerkennend.

			Sie arbeitete und trainierte oft genug, um schneller als die meisten Menschen wieder bereit für den Kampf zu sein. Eine kurze Anpassungsphase gab es dennoch immer – das wichtige Aufwärmen, bei dem Kera spürte, wie ihr Körper richtig lebendig wurde und seine volle Kraft und sein Potenzial ausspielte.

			Dehnen, um den Bewegungsumfang und den Grad der Flexibilität ihres Körpers vollständig kennenzulernen. Das anfängliche Cardiotraining, welches das Blut durch ihre Adern pumpen ließ. Die Art und Weise, wie der Geist im Körper versank und mit ihm verschmolz, sodass Ego und Intellekt in den Hintergrund traten und sich ihr ganzes Bewusstsein auf die unmittelbare körperliche Aufgabe konzentrierte.

			Eine Übungspuppe stand an der hinteren Wand, mittig auf der Matte. Auf allen Seiten war genug Platz für einen Kämpfer durchschnittlicher Größe, um sich zu bewegen, aber nach hinten war es eng genug, um den Trainierenden zu ermutigen, sowohl kreativ als auch mit einem Auge auf Effizienz zu kämpfen.

			Darum würde sich Kera später noch kümmern. Für den Anfang ging sie mit einem Frontalangriff vor. Es gab keine Tricks bei dem Angriff, den sie startete, sie sprang direkt auf das menschenförmige Objekt zu und überwältigte es mit Geschwindigkeit, Kraft und Wildheit, obwohl ihre Bewegungen eng und diszipliniert waren.

			»Gut!«, kommentierte Misses Kim ihre Kampfbewegung. »Jetzt versuche es von der anderen Seite.«

			Nachdem sie ihre Haltung neu justiert hatte, näherte sich Kera dem Dummy von der linken Flanke. Sie erwischte ihn mit einem schnellen Roundhousekick am Ohr, fegte ihm dann die Beine unter den Füßen weg, während sie ihm die Arme an die Brust presste und den Kopf in den Boden stieß.

			»Gut«, verkündete Misses Kim erneut und Kera stellte die Puppe wieder auf, um einen anderen Ansatz zu versuchen. Natürlich konnte sich die Trainingspuppe nicht wehren und die perfekte Ausführung von Bewegungen in einem einseitigen Kontext war noch lange keine Garantie für ihr Können in einem echten Kampf.

			Dennoch spürte Kera, wie ihr Selbstvertrauen wuchs, als sie eine Bewegung und Technik nach der anderen durchführte. Sie stellte sich vor, wie der Dummy auf die logische und reflexartige Art und Weise zurückschlug, die sie bei echten Kämpfen gesehen hatte und berücksichtigte dies bei ihren Schlägen und Finten.

			Sie machten eine kurze Pause, in der Kera auf der Matte stand, ihre Arme in die Luft streckte, um ihre Lungen aufzufüllen und den Schweiß auf ihrem Körper abkühlen zu lassen. Dann kippte sie eine halbe Flasche Wasser hinunter.

			Misses Kim sah zu, nippte an ihrem Tee und stützte sich an der Wand ab. Ihre Kräfte hielten besser durch, als es ihr wohl zustand, aber sie hatte ihre Krankheit noch nicht komplett überwunden und musste vorsichtig sein.

			»Ich muss fragen«, begann die ältere Dame, »wie läuft es mit dem netten Jungen? Chris? Ihr habt euch doch wiedergesehen, ja?«

			Kera atmete aus. Nach kurzem Zögern entschied sie, dass es das Beste wäre, einfach alles auszuschütten.

			Sie sah auf. »Ja, ich habe ihn wiedergesehen. Aber es lief nicht so gut, wie es hätte laufen sollen oder wie ich es mir gewünscht hätte. Die Dinge entwickeln sich nicht wirklich weiter zwischen uns. Wir hatten ein paar nette Dates, aber er vertraut mir immer noch nicht, obwohl ich nichts mehr getan habe, um sein Vertrauen zu brechen, seit wir wieder miteinander reden.«

			Misses Kims Stirn legte sich in Falten und ihre Augen blickten in die Ferne, erhellten sich jedoch mit intensiven Gedanken. »Aber du hast sein Vertrauen schon einmal gebrochen?«

			Kera wollte es nicht zugeben, doch … »Ja.« Kera seufzte. »Das habe ich. Ich habe sein Gedächtnis mit Magie ausgelöscht, weil er herausgefunden hat, was mit mir los ist, und, na ja, ich dachte halt zu dem Zeitpunkt, ich könnte ihm nicht vertrauen. Ich geriet in Panik. Er war wirklich verletzt gewesen, als ich es ihm gegenüber zugegeben habe. Ich kann es ihm nicht verübeln, aber kann er nicht einfach darüber hinwegkommen? Ich habe versprochen, dass wir weitermachen und die Dinge anders werden.«

			Stirnrunzelnd ging Misses Kim zu einem der kleinen Ständer in der Ecke hinüber, auf dem eine Glasfigur eines Vogels, vielleicht einer Taube, ruhte. Sie hob diese in die Hand und hielt sie Kera vor die Nase.

			»Vertrauen ist wie Glas«, erklärte sie. »Wenn es zerbricht, lässt es sich nur schwer wieder zusammensetzen. Es wird nie wieder so wie vorher, nie wieder perfekt. Es werden immer Risse bleiben. Diese kann man füllen, man kann es reparieren. Doch es wird eben nie wieder genauso wie es einst war. Verstehst du?«

			Kera richtete ihren Blick auf den Boden. Sie seufzte leise. »Ja. Ich verstehe. Aber ich versuche ja schon, es zu reparieren und ich werde es auch weiterhin versuchen.«

			»Sehr gut.« Misses Kims Gesicht verwandelte sich wieder in ein sanftes Lächeln. »Wir alle machen Fehler. Es ist menschlich. Wenn man sich Mühe gibt und gute Absichten hat, kann es trotzdem funktionieren. Er trifft sich immer wieder mit dir, ja? Er will dir vertrauen. Er arbeitet auch daran.«

			Kera richtete sich auf, knackte ihre Fingerknöchel und bereitete sich darauf vor, wieder in Stellung zu gehen. »Ja, das ist wahr, denke ich. Wir müssen an uns arbeiten. Ich hoffe, dass wir das zusammen schaffen.«

			Im nächsten Moment stürzte Kera sich auf die Übungspuppe und schlug sie mit einer Reihe gut ausgeführter Schläge und Tritte, die mit geschickten Ausweichmanövern, unregelmäßiger Positionierung und Blocks durchsetzt waren. Misses Kim schaute mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zu, also schien Kera soweit alles richtig zu machen. Sie war kurz davor, die Grundtechniken absolut perfekt zu beherrschen.

			Zehn Minuten später hielt sie in ihrem Schattenboxen inne und blickte über die Matte zu ihrer Lehrerin.

			»Hey«, begann sie, ihr Atem kam in tiefen Zügen, »ich möchte mehr Bewegungen lernen. Ich habe das hier drauf. Ich denke, ich bin dazu bereit. Es hat mir bisher gut gedient, aber sollte ich nicht zu den fortgeschritteneren Sachen übergehen? Wenn das hier formelles Karate wäre, wäre ich sicher schon für eine Gürtelprüfung geeignet. Aufsteigen in der Welt …«

			Misses Kim hob eine Hand an ihr Kinn und ihre dunklen Augen waren von ruhiger Besorgnis verengt. »Nein. Noch nicht. Du bist bereits sehr gut, aber du musst noch mehr tun. Du musst die Grundlagen weiter perfektionieren. Beherrsche immer zuerst die Grundlagen. Dann kannst du zu anderen Dingen übergehen. Dies wird mit der Zeit kommen.«

			Kera wollte protestieren, biss sich aber auf die Zunge. Sie respektierte Misses Kim als Lehrerin und Freundin, die Frau hatte wahrscheinlich recht. 

			Wenn Kera die Techniken der unteren und mittleren Stufe fehlerfrei beherrschen würde, wäre sie schon allein auf dieser Basis formidabel und weitaus besser qualifiziert, um es anschließend ohne große Schwierigkeiten auf die nächste Stufe zu bringen.

			So machte sie noch eine halbe Stunde weiter, verbrauchte ihre ganze Ausdauerreserve und verfeinerte ihre Technik weiter, während sie den unglücklichen Dummy windelweich prügelte.

			Ihr eigener Sandsack und diese Trainingspuppe könnten mittlerweile wohl eine Krisensitzung über Kera abhalten.

			Jeder Schlag war schneller, präziser und kontrollierter als der vorherige, zumindest bis die Ermüdung einsetzte, woraufhin ihre Geschwindigkeit zu leiden begann.

			Misses Kim klatschte in die Hände. »Okay. Du bist fertig für heute. Gut gemacht, Kera.«

			»Äh, danke«, keuchte sie. »Ist das …«, meinte sie und machte eine Pause, um Luft zu holen, »ist das jetzt endlich die Beherrschung der … Grundlagen?«

			Ihre Lehrerin winkte mit einer Hand ab. »Noch nicht. Bald aber. Du wirst bald eine Meisterin sein.« Ein Hauch eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel.

			Kera holte Luft und trank ihre Flasche Wasser komplett aus, dann umarmte sie Misses Kim aus Dankbarkeit und half ihr, aus dem Dojang und zurück ins Haus zu gehen. Mister Kim wartete bereits auf die beiden Frauen.

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte er neugierig.

			»Ich werde immer besser!«, berichtete Kera ihm stolz und seine Frau fügte einen Kommentar auf Koreanisch hinzu. Der Mann wippte mit dem Kopf, um beides zu bestätigen. »Ich verstehe. Klingt nach einem produktiven Tag. Komm, Ye-Jin, du musst dich hinlegen. Kera, wenn du auf mich warten willst, können wir uns gleich noch unterhalten.«

			Kera wollte nach Hause gehen und duschen, aber sie hatte es nicht eilig. Sie erlaubte dem alten Ehepaar, die Treppe hinaufzugehen und miteinander zu sprechen. Sie blieb am Fuß der Treppe und entspannte sich, bis Mister Kim wieder herunterkam.

			»Ye-Jin hat mir erzählt, was du darüber gesagt hast, wie es zwischen dir und Chris läuft. Ich hoffe, du denkst jetzt nicht, dass sie damit dein Vertrauen missbraucht hat.«

			Obwohl sich ihr Unterleib bei der bloßen Erwähnung des Themas zusammenzog, musste sie den Kopf schütteln. »Nein, es ist in Ordnung. Ich vertraue euch beiden gleichermaßen.«

			»Ha! Ich wusste es«, scherzte er und grinste vor sich hin. »Wie auch immer, willst du hören, was ich dazu zu sagen habe?«

			Darüber brauchte man nicht nachzudenken. »Sicher.«

			Er hob eine Hand und wedelte mit einem Finger in ihrem Gesicht. »Sei bloß geduldig mit dem jungen Mann. Du kannst nicht erwarten, dass alles sofort perfekt funktioniert. Es kann Zeit brauchen. Ich musste auch warten, bis die Beziehung zwischen mir und meiner Blume, Ye-Jin, erblüht war. Wie eine echte Blume, braucht die Beziehung Pflege. Sie muss gehegt und gepflegt werden. Du musst dasselbe tun wie wir.«

			Kera schlang die Arme um sich, ihr war nicht kalt, sie fühlte sich besser durch diese weisen Worte.

			»Und selbst wenn man alles richtig macht, ist es immer noch möglich, dass es nicht funktioniert. Oder es kann funktionieren, aber es wird sehr lange dauern. Aber wenn du gar nichts tust oder große Fehler machst, wird es nie funktionieren. Das ist garantiert.«

			Sie schloss die Augen. »Ich verstehe. Du hast recht. Wie immer.«

			Er grinste. »Natürlich.«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Stephanie saß in ihrem Auto, den Kopf gesenkt, damit ihr Gesicht nicht erkennbar war, ihre Augen starr auf den Rückspiegel gerichtet.

			Es hatte jetzt mehr als zwanzig Minuten gedauert, aber endlich kam die Frau, die sich Pavla nannte, aus ihrem Hotel.

			Das geschah so schnell, dass Stephanie kaum Zeit hatte, zu reagieren oder es zur Kenntnis nehmen konnte. Sie holte scharf Luft, erschrocken und zum Handeln angespornt. 

			Die Jagd war eröffnet.

			Pavla schaute kurz in beide Richtungen auf der Straße, bevor sie den Bürgersteig in Richtung Osten entlang schritt. Sie hielt nicht an, zögerte nicht und es gab auch sonst kein Zeichen, dass sie wusste, dass sie beobachtet wurde.

			Stephanie atmete erleichtert aus. Sie konnte sich noch an ihre Nervosität und die Gewissheit erinnern, dass sie in der Mermaid neulich einen Fehler gemacht hatte. Nachdem sie Pavla im Gespräch mit ihrem Chef oder wer auch immer das war, belauscht hatte, hatte sich Stephanie am Tisch mit ihr unterhalten, während sie versuchte, sie mit einem Verfolgungszauber zu treffen, ohne dabei jedoch offensichtlich zu sein.

			Es gab einen Moment, in dem die Europäerin die Augen zusammenkniff und die Nase rümpfte, als hätte sie plötzlich etwas bemerkt, aber mehr war nicht passiert.

			Und als sich diese Nacht dem Ende zuneigte, hatte Stephanie festgestellt, dass sie nach einem oder zwei Momenten der Konzentration Pavlas Präsenz in der ganzen Stadt spüren konnte.

			Ihre Zweifel blieben jedoch. Was, wenn Pavla wusste, was sie getan hatte und so tat, als hätte sie es nicht bemerkt, zu irgendeinem finsteren Zweck?

			Während sie diese Gedanken im Auto durchging, fiel ihr plötzlich ein, dass Pavla dabei war, sich weiter von ihr zu entfernen.

			»Scheiße«, brummte sie und schnallte sich ab. »Ich kann sie nicht weiter im Auto verfolgen.«

			Sie stieg aus, schaute sich um, um sicherzugehen, dass Pavla nicht in der Nähe war und sie beobachtete und setzte sich zügig in Bewegung. Zu Beginn war sie ein paar hundert Meter zurück, aber indem sie sich beeilte und sich hinter anderen Fußgängern, Schildern, Pfosten oder Bänken versteckte, wenn es nötig war, verringerte sie allmählich den Abstand.

			Als sie in eine Straße einbogen, änderte sich etwas im Klang und im Gefühl des Verfolgungszaubers und Pavla verlangsamte ihr Tempo und blieb dann auf einmal mitten auf dem Weg stehen.

			Auch Stephanie hielt abrupt inne. Ihre Augen weiteten sich und sie warf sich praktisch um die Ecke des nächsten Gebäudes, stolperte über den Müll auf dem Bordstein und fiel fast gegen die Wand. 

			»Verdammt«, knurrte sie und konnte sich nicht zurückhalten, zu fluchen.

			* * *

			Pavla hielt inne, drehte den Kopf in Richtung des Geräusches und kniff die Augen zusammen. Sie hörte, wie jemand stolperte, gegen eine Steinwand krachte, dann fluchte und aufgebracht vor sich hinmurmelte.

			Achselzuckend ging die Hexe weiter. Es muss ein Betrunkener gewesen sein, vielleicht jemand, der sie ansprechen und um Kleingeld oder ähnliches betteln wollte, aber zu betrunken war, um überhaupt richtig zu gehen. Dass der so ein einfaches Manöver nicht hinbekam, ging sie nichts an und somit schritt sie entspannt weiter.

			* * *

			Stephanie stand, wo sie war und wartete angespannt. Sie hörte die natürlichen, lässigen Schritte der Europäerin, die sich langsam von ihr wegbewegten. Entweder führte sie Stephanie in eine Falle, hatte sie einfach nicht bemerkt oder aber es war ihr völlig egal, dass sie beschattet wurde.

			Nun, das wirft kein gutes Licht auf meine Fähigkeiten als Verfolger, oder?, fragte sich Stephanie in Gedanken. Mädchen, du hättest diesen Scheiß üben sollen, bevor du angefangen hast. Na ja, jetzt ist es zu spät. Was ich allerdings nicht verstehe, ist, wie sie nicht bemerken konnte, dass ich einen Ortungszauber auf sie gerichtet habe. Bin ich schon so gut darin? Dass ich die Verteidigung von jemandem wie ihr durchbrechen kann? Unmöglich, oder?

			Es war ein ermutigender Gedanke und brachte sie dazu, so schnell wie möglich nach Hause zu gehen und ihre Magie zu üben. Aber zuerst musste sie herausfinden, wohin Pavla ging und was sie vorhatte. Dann würde sie, wenn nötig, Kera vor ihr warnen.

			Sie verfolgte sie noch über drei Blocks, wobei Pavla nach Norden in Richtung des Parks abbog, bevor sie schließlich außer Sichtweite war.

			Mit einem Mal war das thaumaturgische Signal verschwunden. Mist!

			Stephanie hatte nun keine Möglichkeit mehr, ihre Beute zu verfolgen, außer mit ihren natürlichen Sinnen.

			Es wurde dunkel und sie hatte die Hexe aus den Augen verloren. Sie hatte sich weit zurückgehalten, um nicht bemerkt zu werden und dadurch nun jegliche Ahnung von Pavlas Aufenthaltsort verloren.

			Scheiße, Scheiße, Scheiße, fluchte sie. Ich könnte in dieselbe Richtung weitergehen, aber ich werde nicht wissen, ob sie irgendwo angehalten hat und mir auflauert, wenn ich vorbeikomme. Ich werde Kera nicht retten können, indem ich getötet oder ins Krankenhaus geschickt werde. Ach Mensch, es ist wohl Zeit, Feierabend zu machen. Ich kann Kera ja immer noch wegen dem Telefongespräch warnen und selbst weiterhin ein Ohr offen halten für alles Seltsame, das später in diesem Teil der Stadt passiert.

			Verärgert darüber, dass sie die Spur verloren hatte, aber dennoch stolz auf sich, dass sie überhaupt so weit gekommen war, drehte sich Stephanie um und trabte zurück zu ihrem Auto.

			* * *

			Pavla ging auf einen kleinen Park zu. In den vergangenen Tagen hatte sie dort oft große Gruppen von Menschen versammelt gesehen, also würde es ein guter Ort sein, um geeignete Motive für das zu finden, was sie vorhatte. Die Nacht brach schnell herein, was ebenfalls ein gutes Omen war, auch wenn es bedeutete, dass sie es mit mehr betrunkenen Verrückten zu tun haben könnte, wie eben derjenige, dem sie ein paar Blocks weiter knapp entkommen war.

			Als ihre Beine sie weiter über den Bürgersteig trugen, bemerkte sie, dass immer noch ein winziger Fleck verirrter Magie an ihrer Hüfte klebte. Sie bürstete ihn mit einem kleinen Zerstreuungszauber ab, der mit einem Fingerschnippen verbunden war und schon war er weg.

			Sie erinnerte sich an die andere Nacht in der Bar. Stephanie, die Kellnerin mit ihrem eigenen Exemplar des unautorisierten Grimoire, das zu ihren minimalen Talenten passte, hatte beim letzten Mal, als sie miteinander gesprochen hatten, überall Magie verströmt. 

			Sie hatte es mit einer so seltsamen Mischung aus Eifer, Inkohärenz, relativer Schwäche und mangelndem Feingefühl in den Raum geworfen, dass Pavla angenommen hatte, sie habe ein nicht arbeitsbezogenes emotionales Problem und ihr latentes Talent gerate deshalb außer Kontrolle.

			Etwas von der Aura der jungen Frau war Pavla aufgefallen und sie hatte es von sich weggelenkt, sobald sie dazu in der Lage gewesen war. Jetzt, als sie in Richtung Park ging, fragte sie sich, ob der kleine Fleck ein Überbleibsel von diesem Vorfall war.

			Es kam ihr auch in den Sinn, dass Stephanie vielleicht – nur vielleicht – versucht hatte, eine Verzauberung auf sie zu legen.

			»Nee«, meinte sie zu sich selbst, schüttelte den Kopf und schlug ihr Haar über eine Schulter zurück. »So ungeschickt und offensichtlich würde das doch niemand tun.«

			* * *

			Kera war kaum eine Minute vom Haus der Kims entfernt, als sie Magie spürte. Magie und Ärger – irgendwo im Westen oder Nordwesten, nicht allzu weit weg, vermutete sie.

			Sie war jedoch erschöpft, denn ihr Kampfsporttraining hatte länger gedauert als sonst und sie hatte den Dummy mit genug Anstrengung angegriffen, um ihre Energie zu erschöpfen. Die Kalorien, die sie zu sich genommen hatte, hatten immerhin etwas geholfen, aber sie war immer noch weit unter ihrer Höchstleistung.

			Nicht, dass das eine Ausrede wäre. Wenn jemand Hilfe brauchte oder ein Problem gelöst werden musste, war sie vielleicht die Einzige, die damit umgehen konnte. 

			An der ersten Kreuzung, an der sie ankam, lenkte sie Zee nach Westen, wurde wieder munter und nutzte ihre erweiterten Sinne, um die Quelle der Störung zu ermitteln. Es war schließlich Nordwesten und sie nahm eine Zickzack-Route in Richtung des nächstgelegenen Parks – der wahrscheinlichste Ort, an dem etwas schiefgehen könnte.

			Kera sammelte das bisschen Energie, das sie noch hatte und wirkte einen leichten Tarnzauber auf sich und ihr Motorrad, der sie so weit verdeckte, dass die Leute nur ein gewöhnliches Motorrad und einen alten, übergewichtigen Mann, der es fuhr, sehen konnten. 

			Das würde ausreichen, um einen Großteil der Aufmerksamkeit und des Misstrauens, die sie sonst auf sich ziehen würde, abzuwehren.

			Als sie sich ihrem vermuteten Ziel näherte, sah sie zwei Personen, die zu Fuß um eine Ecke flüchteten. Sie bewegten sich in schnellem Laufschritt und blickten hinter sich, verlangsamten aber auf einen Trab, als sie die Straße überquert hatten.

			Kera wandte sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Der Park, genau wie sie vermutet hatte.

			Als sie an den Rand der begrünten Fläche kam, fiel ihr Blick sofort auf ein chaotisches Spektakel, das sich in der Nähe der Mitte bei einem der Lichtmasten abspielte. Sie verlangsamte Zee und bereitete sich auf den kommenden Konflikt vor, dann sprang sie ab und ließ Zee unter einem Baum stehen.

			Ein großer Mann mit dicken Armen und breiten Schultern, der eine schwarze Lederweste trug, hatte eine kleine Frau gegen eine Bank gedrängt. Sie hätte sich vielleicht zur Seite rollen und ihm entkommen können, aber sie schien wie gelähmt vor Schreck.

			Der Mann hatte seine Arme gehoben und seine Hände krallenartig ausgebreitet und stand über ihr, knurrend und grinsend wie ein Monster auf der Titelseite eines alten Horror-Comics. Aufgrund seiner Größe, seinem buschigen Bart und der Narbe, die über seine Stirn und Wange lief, sah er aus wie ein tollwütiger Bär oder Oger. 

			Als sie näher kam, sah sie, dass der Mann es nicht eilig hatte, seinem Opfer etwas anzutun. Er kam mit übertrieben stampfenden Bewegungen einen halben Schritt näher, bewegte sich aber kaum in ihre Richtung und zog den Prozess in die Länge, sie halb zu Tode zu erschrecken.

			Was zum Teufel ist sein verdammtes Problem?, fragte sich Kera. Auf welcher Droge ist der bitte? Als sie näherkam, spürte sie auf einmal, dass Magie im Spiel war.

			Sie nahm den seltsamen Geruch einer bösartigen Verzauberung wahr, vermischt mit dem Schock einer anderen Erkenntnis. Irgendwie nahm sie unterschwellig wahr, dass der Mann dies gerade gar nicht wirklich tun wollte. Seine Augen sahen nämlich trotz seiner bedrohlichen Bewegungen und seines bestialischen Grinsens panisch und verwirrt aus.

			»Hey!«, rief Kera. Sie hatte noch keinen Plan, was sie tun könnte, sondern versuchte nur, den Mann von seinem Ziel abzulenken, bevor er sich auf sie stürzte. »Such dir gefälligst jemanden aus, der in deiner Liga spielt!«

			Der Mann drehte sich um, sein Gesicht war noch immer von einem Wirrwarr widersprüchlicher Emotionen durchzogen. Kera hatte jedoch eine Fluchtmöglichkeit für die kleine Frau geschaffen. Sie flüchtete aus der Reichweite des Mannes, bevor er darauf reagieren konnte und verschwand in den Schatten unter den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite des Parks.

			Der große Kerl brüllte Kera mit solcher Lautstärke an, dass sie mitten im Lauf zum Stehen kam. Irgendetwas extrem Seltsames ging hier vor sich und sie musste herausfinden, was es war, bevor sie ihn angreifen konnte.

			Er steht unter einem Bann und ich fange an zu glauben, dass er ihn sich nicht selbst auferlegt hat. Irgendetwas hat ihn völlig aus seinem verdammten Verstand gebracht.

			Er stürzte auf sie zu, während sie sich zur Seite drehte und ihm in der gleichen Bewegung mit mäßiger Kraft in den Solarplexus trat. Er stieß ein Uff aus und kippte ein Stück zu Seite, erholte sich aber schneller von dem Schlag, als ihr lieb war.

			Laufende Schritte kamen näher und ein junger Mann in einem Tank-Top tauchte aus der Dunkelheit auf. »Hey, Schwachkopf! Was zum Teufel glaubst du, was du da tust?«

			Erschrocken drehte Kera sich um und rief: »Ich mach das schon! Mischen Sie sich lieber nicht ein.«

			Doch es war zu spät. Der riesige Mann drehte sich von ihr weg und stürzte sich auf den Neuankömmling, aufheulend wie ein tollwütiges Tier und fuchtelte mit seinen massiven Gliedmaßen herum. Der kleinere Mann erstarrte kurz vor Angst, dann ging er in Kampfstellung. Beide schlugen aufeinander ein, wurden zu einem Gewirr aus Gewalt und gebrüllten Schimpfwörtern.

			Als Kera zu den beiden herübergeeilt kam, lag der kleinere Mann bereits am Boden. Der größere Kerl hätte seinen Kopf zu einem feinen Brei zerstampfen können, aber er tat es nicht. Stattdessen lehnte er über ihm, knurrte und johlte und beschrieb all die schrecklichen Dinge, die er ihm nun antun würde.

			Es ist ein Zwangsspruch, glaube ich. Kera quetschte sich zwischen die beiden Männer und beide erstarrten vor Überraschung. Jemand hat ihn verflucht, durchzudrehen und zu versuchen, die Leute zu erschrecken. Derjenige, der ihn ausgesprochen hat, muss ihn speziell ausgewählt haben, weil er so ein großer, furchteinflößender Bastard ist. Aber er will das nicht tun. Es ist nicht seine Schuld.

			»Oh nein, das tust du nicht«, befahl Kera ihm und streckte ihre Hände aus. »Du wirst und musst diesen Scheiß nicht machen. Jemand zwingt dich doch dazu, oder?«

			Der riesige Mann hielt inne, während auf seinem Gesicht ein Erkennen aufblitzte, als ob etwas in ihm versuchte, seine Gedanken durch den dunklen Schleier zu projizieren, der über ihn gezogen worden war.

			Doch dann setzte der Zauber wieder ein und er pflügte in Kera hinein.

			»Weg hier!«, rief sie dem anderen Mann zu, der wieder auf die Füße geklettert war. »Ich kann damit umgehen!«

			Er rannte davon, wie die Frau vorhin, während der große Mann Kera mit einer einzigen Bewegung durch die Luft schleuderte. Sie schlug auf dem Boden auf und rollte sich ab. Sie sprang rechtzeitig zurück in eine Pferdestellung, um eine Reihe wilder Schläge von den Armen und Fäusten des Mannes abzuwehren. Er schlug nicht hart genug zu, um sie ernsthaft zu verletzen, sondern versuchte lediglich, ihren Kampfeswillen zu überwältigen.

			Als ihr das klar wurde, lenkte Kera einen Teil ihrer Aufmerksamkeit auf den Versuch, den Zauber rückgängig zu machen oder zu kontern. Sie murmelte die Beschwörungsformel für einen mächtigen Beruhigungszauber, während sie um die wilden, aber ungeschickten Schläge des Mannes herumtanzte. Sie hätte den Kampf beenden können, indem sie ihn physisch ausschaltete, doch das wollte sie unter allen Umständen vermeiden.

			Er steht unter einem verdammten Fluch und ist nicht für sein eigenes Handeln verantwortlich, also will ich ihn nicht verletzen. Wenn er von dem Fluch befreit wird, sollte er nicht mehr als einen Kater erleiden und braucht keine gebrochene Kniescheibe, einen Leistenbruch und genug Prellungen davonzutragen.

			Ihr Gegner kam mit einem ausholenden Stoß-Schlag in Richtung ihres Gesichts und Kera schlug ihn mit dem Gegenzauber. Sofort verlor sein Körper etwas von seiner Anspannung, wurde langsamer und sein ständiges Knurren und Fluchen verwandelte sich in einen breiigen Strom von unkenntlichem Gebrabbel.

			Kera sprang hinter ihm auf, nahm ihn in den Schwitzkasten und hielt ihn fest, während er zaghaft herumstrampelte. Der Zauber war stark genug gewesen, dass er jeden Moment das Bewusstsein verlieren sollte.

			Der vergebliche Kampf des Mannes wurde allmählich schwächer und hörte schließlich ganz auf. Sie konnte spüren, wie seine Muskeln schlaff und sein Atem langsamer wurden. Auch seine Stimmung änderte sich, die seltsame und beunruhigende Mischung aus Angst, Wut und Verwirrung verblasste zu einer desorientierten Ruhe. 

			Er fiel in einen tiefen Schlaf.

			Kera wirkte einen kleinen Kraftzauber und zerrte ihn dann von der Straße und den Bürgersteigen weg, außer Sichtweite von allem, was Menschen betreten oder befahren könnten und schob ihn in eine schöne, sicher aussehende Mulde unter einem Zedernbusch. Sie legte ihn auf den Rücken, wobei sein Kopf auf einer moosbewachsenen Wurzel ruhte. 

			Es war nicht besonders bequem, aber es würde ausreichen.

			Nachdem sie aufgestanden war und sich die Hände abgewischt hatte, sprach sie zwei weitere Zauber, einen Tarn- und einen Verdunklungszauber. Der erste umhüllte den Mann, tarnte ihn vor seiner Umgebung und lenkte die Sicht und die Geräusche von ihm vor dem menschlichen Auge ab.

			Schließlich sprach sie einen Entlassungszauber. Sie hatte ihn bisher nur auf ihre eigenen Zauber angewandt, nicht auf die von anderen, aber da der Mann ohnmächtig war und der Magier scheinbar nirgendwo in der Nähe war, dachte sie, es würde ausreichen, um sicherzustellen, dass sich der Zwang auflöste, wenn er schließlich erwachte.

			Sie nickte. 

			Getarnt wie er war, würde der arme Bastard in der Lage sein, seinen Rausch auszuschlafen, ohne von den Cops aufgegriffen zu werden. Wenn doch ein Teil von ihm an dem Ärger, den er verursacht hatte, mitschuldig war, würde er dafür eben bezahlen, indem er sich die nächsten ein oder zwei Tage wie Scheiße fühlte.

			Kera zückte ihr Handy, während sie zu ihrem Motorrad zurückkehrte. Ein Auto fuhr vorbei, also drehte sie sich um und tat so, als hätte sie angehalten, um zu telefonieren oder eine SMS zu schreiben. Sobald das Fahrzeug vorbeigefahren war, sprang sie auf Zee und startete den Motor.

			»Nun, mein Freund«, bemerkte sie und klopfte auf den Lenker, »ich würde sagen, das ist alles, was in einer Nacht zu schaffen ist. Lass uns aber noch ein bisschen herumfahren, um sicherzugehen, dass in der Nähe nichts anderes passiert ist. Wenn sonst nichts vorgefallen ist, bin ich dafür, nach Hause zu fahren und mich etwas auszuruhen. Oh und Essen zu besorgen.«

			Zee erhob keine Einwände. Wie auch.

			* * *

			Als Kera das Motorrad startete und losfuhr, entging ihrer gestressten Wahrnehmung eine äußerst subtile und gut versteckte Aura, die die ganze Zeit über auf der anderen Straßenseite gelauert hatte. Hinter einem Zaun trat eine schlanke, durchschnittlich aussehende Frau hervor, die etwa Anfang dreißig zu sein schien und lange, braune Haare hatte.

			»Oh, Kera«, kommentierte Pavla, »du beeindruckst mich weiterhin. Dein nächster Test sollte noch interessanter werden als dieser hier.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			James Lovecraft und Mutter LeBlanc standen am Rande des Dorfes Veyrier und betrachteten die engen Gassen und die schönen, altmodischen Gebäude. Der Ort hatte etwas Malerisches an sich, vor allem im Frühsommer, wenn die Bäume in vollem Grün standen und die vielen heraldischen Fahnen zwischen den Dächern im Wind flatterten.

			Madame LeBlanc wandte sich an ihren Partner. »Sollen wir?«

			»Selbstverständlich«, bestätigte er. Sie traten auf die Straße und begannen sich umzusehen.

			Sie hatten es beide bei ihrer ersten Ankunft im Bezirk bemerkt. Eine magische Aura war definitiv vorhanden, aber seltsam diffus. Als wäre ihr Ziel, anstatt sich auf zwei Beinen oder vier Rädern fortzubewegen, ein Kolibri, der schnell und wahllos hin- und herflog, bevor er sich spiralförmig in den Himmel erhob und schwebte, um dann wieder herunterzuschnellen, um den Prozess an einem anderen Ort, eine halbe Meile entfernt, von neuem zu beginnen.

			Ist er mächtiger, als wir erwartet haben?, fragte sich James. Besitzt er die Fähigkeit zu fliegen, während er sich tarnt? Stimmt etwas mit seiner magischen Signatur nicht? Was auch immer es ist, es ist seltsam. 

			Gut zwanzig Minuten lang schlenderten sie die Wege und Alleen entlang, nickten jedem, an dem sie vorbeikamen, freundlich zu, steckten ihre Köpfe in die Geschäfte und taten so, als würden sie anhalten, um ihre Handys zu untersuchen, wenn die seltsame, unberechenbare magische Aura näherkam. 

			Sie sahen niemanden, der Ezeudo ähnelte.

			Madame LeBlanc war nicht viel zuversichtlicher als James. »Das ist viel schwieriger, als es sein sollte«, brummte sie. »Es scheint, dass wir es wieder einmal mit einem Joker zu tun haben. Ich beginne zu vermuten, dass er einen Köder zurückgelassen hat, einen Kobold oder eine Art Vertrauten, um uns abzulenken und dass er sich mittlerweile bereits tief nach Frankreich durchgeschlagen hat.«

			James kratzte sich am Ohr, als sie um eine Ecke bogen. »Da mögen Sie recht haben, aber das ist schon ziemlich fortschrittliches Zeug. Wir haben noch nicht das ganze Dorf gesehen.« Er schnaufte. »Lassen Sie uns noch zehn oder fünfzehn Minuten weitersuchen, dann werden wir sehen, ob wir wieder über die Grenze kommen.«

			Fünf Minuten später kamen sie an eine belebte Straße in der Nähe eines Marktes und etwas dort erregte ihre Aufmerksamkeit.

			Ein alter Mann mit rosafarbenem Gesicht und wässrigen, blauen Augen saß auf einem Stuhl vor einem kleinen Gebäude mit steilem Dach, das ein Privathaus oder vielleicht ein kleiner Laden sein könnte, es war sehr schwer zu sagen. Er saß mit dem Gesicht zur Straße, rauchte eine Pfeife und beobachtete die beiden und jeden, der vorbeischlenderte.

			»Da«, murmelte James und gestikulierte mit seinem Ellbogen auf den alten Mann. »Sieht aus, als hätte dieser Herr schon eine ganze Weile Leute beobachtet. Vielleicht erinnert er sich an ein oder zwei Dinge.«

			Madame LeBlanc begann bereits, auf ihn zuzugehen, bevor James zu Ende gesprochen hatte. »In der Tat«, stimmte sie zu.

			Die blassen Augen des Mannes fixierten sie und leuchteten auf, als er merkte, dass sie sich ihm zum Gespräch näherten. Sein Gesicht war erfreut und verwirrt zugleich. 

			»Bonjour«, grüßte er sie.

			»Bonjour«, wiederholte Madame LeBlanc strahlend und begann, ihn mit höflichen Fragen auf Französisch zu überhäufen. James stand daneben, lächelte leer und versuchte, nicht peinlich berührt zu wirken, weil er nicht wusste, was zum Teufel gerade eigentlich gesagt wurde.

			Natürlich wusste er ungefähr, was Madame LeBlanc fragte. Als er ihre emotionale Schwingung spürte, entdeckte er nicht viel in Form von wachsender Erregung, also hatte sie wahrscheinlich kein Glück.

			Aber da war noch etwas anderes – das seltsame Gefühl, dass Ezeudos Aura oder die Aura von jemandem weiter durch die Stadt und über die Hänge und Bäume zog, so schwach sie auch war. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor eine solche magische Emanation gesehen zu haben, es sei denn, sie wurde von einem Thaumaturgen mit fortgeschrittenen Fähigkeiten beschworen.

			Dann plötzlich konzentrierten sich die Augen des alten Mannes auf einen Punkt hinter Madame LeBlancs Schulter und er gestikulierte mit seiner Pfeife, während er etwas murmelte.

			Mutter LeBlanc und James drehten sich fast im Gleichklang um. Hinter ihnen, ein kurzes Stück die Straße hinunter, stand der große, dunkelhäutige Mann mit dem kahlgeschorenen Kopf, den sie von der Freiluftbar am Lac Leman wegstapfen gesehen hatten.

			»Oh«, scherzte James. »Ich schätze, dann hat sich das alles wohl von selbst geklärt.«

			Madame LeBlanc bedankte sich eilig bei dem Mann und ging zusammen mit ihrem Partner auf Ezeudo zu.

			Der Mann betrachtete sie mit einem flachen, ruhigen, misstrauischen Blick, blieb jedoch an Ort und Stelle.

			»Wer sind Sie?«, fragte er in stark akzentuiertem, aber gut ausgesprochenem Englisch. Er wiederholte die Frage auf Französisch.

			In der Hoffnung, eine weitere Diskussion, die er nicht verstehen konnte, zu verhindern, kam James Madame LeBlanc zuvor. »Hallo. Wir haben nach Ihnen gesucht. Ihr Name ist Ezeudo, nicht wahr? Verzeihen Sie mir, wenn ich das falsch ausspreche. Wir würden gerne mit Ihnen sprechen.«

			Der Mann rückte das Revers seines Jacketts zurecht und richtete seine Haltung auf. »Ja, ich bin Ezeudo. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wer sind Sie?«

			Madame LeBlanc meldete sich zu Wort. »Lassen Sie uns bitte irgendwo hingehen, wo wir ungestörter sind. Wir werden uns dann gerne vorstellen.«

			»Nun gut.« Ezeudos Stimme war wie sein Blick von vager Feindseligkeit geprägt. »Aber ich glaube zu wissen, wer ihr seid. Nicht eure Namen, noch nicht, aber ich weiß, warum ihr gekommen seid und was ihr getan habt.« Er drehte sich um und winkte ihnen über seine Schulter, ihm zu folgen.

			James und Mutter LeBlanc sahen sich eindringlich an.

			»Oh-oh«, flüsterte James.

			Ihn ignorierend, eilte Madame LeBlanc hinter den langen Schritten Ezeudos her, James an ihrer Flanke. Er winkte dem alten Mann mit der Pfeife noch einmal zu, als sie um eine Ecke bogen und auf eine Bank neben einem breiten, belaubten Baum zusteuerten. Niemand sonst befand sich in unmittelbarer Nähe.

			Ezeudo blieb abrupt stehen, drehte sich auf dem Absatz um und sah ihnen mit einem verzerrten Gesichtsausdruck entgegen, der sich von Misstrauen in offene Wut verwandelt hatte. 

			»Ihr zwei seid gekommen«, verkündete er mit schwellender Stimme, »meinetwegen und wegen Guillaume. Ich habe ihn besucht. Seine Mutter hat mir alles erzählt.« Er beugte sich zu ihnen, die Augen loderten. »Was zum Teufel habt ihr ihm angetan? Und warum?«

			James zog eine Grimasse. 

			Das war ein schlechter Start. Ein ganz schlechter.

			»Wir haben ihn vor sich selbst geschützt«, erklärte er mit ruhiger Stimme, »und vor den neugierigen Augen und der Unwissenheit anderer. Wir waren auch nicht glücklich darüber, aber es musste einfach getan werden.«

			Er war sich immer noch nicht sicher, ob er das wirklich glaubte, aber es in einem festen, entschlossenen Ton zu sagen, ließ ihn sich besser fühlen.

			Madame LeBlanc fügte hinzu: »Nicht jeder kann die Gabe sicher nutzen. Wir sind Älteste aus den Vereinigten Staaten, gut bewandert in der Überlieferung der Magie und dem Wirken von Wundern. Wir bilden diejenigen aus, die für das thaumaturgische Leben geeignet sind. Bei denen, die dem nicht gewachsen sind, sorgen wir dafür, dass sie sich selbst oder anderen keinen Schaden zufügen können.«

			Ezeudo drehte seinen Kopf scharf zur Seite und sein ganzer Körper zitterte vor kaum kontrollierter Wut. Der Ball befand sich nun in seinem Spielfeld, also warteten die beiden Thaumaturgen ab.

			Der Mann starrte sie kalt an. »Ich bin derjenige, der dem Jungen beigebracht hat, wie er seine Kräfte einsetzen kann«, erzählte er. »Ihr habt mich somit beleidigt und ihm großen Schaden zugefügt und trotz all meines Könnens kann ich das, was ihr getan habt, nicht ungeschehen machen. Deshalb«, meinte er und seine Stimme wurde ein paar Dezibel lauter, »kann ich eure arrogante Erklärung nicht akzeptieren.«

			James widerstand der Versuchung, eine Handfläche an sein Gesicht zu legen, aber er konnte nicht anders, als leise zu murmeln: »Mist.«

			* * *

			Als Kera Zee auf den Parkplatz ihres umgebauten Lagerhauses zog, war sie kurz davor, aus dem Sitz zu fallen und mitten auf dem Bürgersteig das Bewusstsein zu verlieren. Es brauchte eine enorme Willenskraft, um die obligatorischen Bewegungen zu vollziehen, die Tür der Lagerhalle zu öffnen, ihr Motorrad zu parken und ihre Ledermontur auszuziehen.

			Dann ging sie geradewegs in die Küche und ließ sich gegen die Küchenzeile sinken, während sie mit dem Fuß den Kühlschrank öffnete und geistesabwesend nach irgendetwas Essbarem suchte.

			Sie holte sich eine Tüte mit Äpfeln, einen Laib Brot, etwas Fleisch und Käse, einen Krug Orangensaft, einen Karton mit koreanischen Essensresten von den Kims und ein paar mit Schokolade überzogene Küchlein heraus. 

			Sie begann, sich die Kuchen in den Mund zu stopfen, während sie sich aus dem Rest hastig ein Sandwich zusammenstellte und den Karton mit koreanischem Essen aufmachte.

			Zehn Minuten nachdem sie gegessen hatte, stapfte Kera ins Badezimmer, um endlich die dringend benötigte Dusche zu nehmen. Nicht nur, dass ihr Kampfsporttraining heute anstrengender als sonst gewesen war, sie hatte sich auch direkt in einen Kampf mit einem Mann gestürzt, der unter einem mächtigen Fluch stand. 

			Wahrlich ein langer, harter Tag.

			Sie wünschte, sie hätte eine Badewanne, denn ein langes Entspannungsbad würde ihr jetzt äußerst guttun. Aber so war es nun mal nicht.

			Zehn Minuten später kam Kera im Bademantel aus dem Bad, ihr Haar in ein Handtuch gewickelt. Obwohl sie erschöpft war, wollte sie noch nicht schlafen gehen, da es für ihre Verhältnisse noch recht früh war, also beschloss sie, die Nachrichten oder einen Film oder etwas anderes zu schauen, während sie faulenzte und weitere Kalorien zu sich nahm.

			Kaum hatte sie sich hingesetzt und den Fernseher eingeschaltet, klopfte jemand an die Tür.

			»Oh, Scheiße«, fluchte Kera und rappelte sich auf. »Ich habe ganz vergessen, dass Pavla ja heute Abend vorbeikommen wollte. Ich frage mich, ob sie den Termin verschieben will?«

			Ein Blick aus dem Fenster bestätigte, wer es war und Kera öffnete die Tür.

			»Hallo«, begrüßte Pavla sie. »Tut mir leid, bin ich zu früh gekommen? Wie ich sehe, bist du gerade erst mit dem Duschen fertig geworden?«

			Achselzuckend begrüßte Kera die andere Frau. »Ist schon okay. Um ehrlich zu sein, sind ein paar Dinge dazwischengekommen und ich habe unsere Verabredung zum Training völlig vergessen.«

			»Oh.« Pavla blinzelte, als sie hereinschlenderte und ihren üblichen Platz in der Nähe der Couch einnahm. Sie setzte sich noch nicht hin. »Heißt das, äh, dass du vielleicht gar nicht zusammen trainieren willst?« Ihre Lippen verzogen sich ein wenig zu einem Schmollmund.

			Kera seufzte und ging zum Küchentisch hinüber, hielt inne und lehnte sich dagegen. »Ehrlich gesagt, nein. Es tut mir leid, aber ich bin verdammt müde. Normalerweise würde das nicht passieren, aber heute war ungewöhnlich viel los. Zum einen …«

			Sie fuhr fort, die Situation mit ihrem zusätzlichen Training bei den Kims zu erklären und erwähnte, dass danach etwas dazwischen kam. Obwohl sie nicht genau sagen konnte, was es war, hielt sie es für besser, die Details zu verschweigen. Der Vorfall im Park war so bizarr, dass sie ihn nicht ausplaudern wollte, nicht, bevor sie die Zeit gefunden hatte, ihn in ihrem Kopf zu verarbeiten.

			»Verzeih mir, wenn ich dir nicht alle Einzelheiten erzähle. Es ist irgendwie persönlich und einfach, ähm, sehr seltsam. Ich muss es noch verdauen. Vielleicht ein anderes Mal.«

			»Okay«, erwiderte Pavla und nickte, während sie aufmerksam und mit wachsendem Interesse zuhörte. »Ich verstehe.«

			Vielleicht irrte sich Kera, doch sie fand, dass die tschechische Dame ein wenig verletzt und beleidigt aussah. Eventuell weil sie ihr nicht genug vertraute, um die ganze Geschichte zu hören?

			»Nun«, fuhr Pavla fort, »das ist verständlich und wir können es uns leisten, eine Trainingseinheit zu verpassen. Es wäre aber besser, in Zukunft nicht zu viele verstreichen zu lassen. Vielleicht können wir uns heute Abend wenigstens ein bisschen unterhalten? Das wäre besser als gar nichts.«

			Kera überlegte es sich. Zuerst, als Pavla aufgetaucht war, hatte sie sich über den Gedanken geärgert, einen Gast unterhalten zu müssen, während sie eigentlich nur in ihrem Sessel oder Bett herumlümmeln wollte, bis sie einschlief. Aber jetzt, wo ihre Energie teilweise zurück war, hatte Pavla sie daran erinnert, wie seltsam beruhigend und angenehm ihre Gesellschaft war.

			»Sicherlich«, antwortete Kera. »Nun, für den Anfang könntest du mir vielleicht auch mehr über dich erzählen? Wir kennen uns jetzt schon eine Weile und haben mehrmals zusammen trainiert, aber ich weiß immer noch so gut wie nichts über deine Vergangenheit. Ich kann verstehen, wenn du mir nicht alles erzählen willst, aber ich bin neugierig auf, na ja, deine Geschichte als Hexe halt. Zum Beispiel deine Reise von der Zeit, als du zum ersten Mal wusstest, dass du die Gabe hast, bis dahin, wo du heute bist.«

			Pavlas Augen blickten einige Momente in die Ferne, sie schürzte die Lippen und sagte dann: »Ja, darüber können wir reden. Aber kann ich zuerst etwas zu trinken bekommen?«

			»Gerne. Was willst du? Ich habe aber keinen Alkohol.« Kera lachte. »Ich arbeite in einer Bar, deshalb denke ich nicht daran, mir nebenbei etwas Eigenes zu kaufen. Tee, Kaffee, Saft, Limonade oder Wasser sind hier die Optionen.«

			»Tee wäre wunderbar«, antwortete Pavla.

			Kera machte eine Kanne Tee für ihren Gast und sich, dann setzten sie sich zu einem überraschend langen und ausführlichen Gespräch zusammen.

			Pavla begann: »Ich wurde in der Stadt Chrudim im zentralen Teil Tschechiens geboren, obwohl meine Familie nach Prag zog, als ich etwa zehn Jahre alt war. Bitte frag mich nicht nach dem genauen Jahr«, witzelte sie, »denn es ist mir etwas peinlich, dir zu sagen, wie alt ich bin. Vielleicht ein anderes Mal.«

			Kera war enttäuscht, aber es war nur fair.

			Pavla erzählte ihr, dass sie seit ihrem sechsten oder siebten Lebensjahr ein schwaches Bewusstsein von ungewöhnlichen Fähigkeiten und Wahrnehmungen hatte. Sie hatte auch gespürt, dass ihre Eltern davon wussten, beunruhigt waren und versuchten, nicht darüber zu sprechen oder es bekannt werden zu lassen. Dennoch schien es sich unter ihren Nachbarn herumgesprochen zu haben. Vorfälle, in die die anderen Kinder verwickelt waren, ließen sich eben nicht immer verbergen oder vergessen.

			Ein Teil des Grundes, warum sie nach Prag gezogen waren, war eine Beförderung, die ihrem Vater, einem einfachen Beamten, angeboten wurde, aber sie hatte immer vermutet, dass ein Teil davon darin bestand, einen Neuanfang zu starten und den Gerüchten zu entgehen, die in kleineren Gemeinden umherschwirrten.

			Als Pavla siebzehn war, wurde sie schließlich von einer älteren Hexe angesprochen, die einen gut etablierten regionalen Hexenzirkel repräsentierte. Pavla schien sich an den Tag so klar zu erinnern, als wäre es gestern Abend gewesen. Sie erzählte Details über das Wetter, die Kleidung, die die Frau trug und so weiter. 

			Nach diesem Tag hatte sich ihr Leben für immer verändert.

			Kera saß da und hörte wie gebannt zu. Ihr Gast war ein ausgezeichneter Geschichtenerzähler.

			»Am Anfang«, setzte Pavla ihre Erzählung fort, »war der Hexenzirkel freundlich und offen mir gegenüber und hilfreich dabei, mir neue Wege zu zeigen, meine Kräfte zu nutzen. Meine Fähigkeiten stiegen um ein Vielfaches, während ich unter ihrer Obhut stand. Aber nach dem ersten oder zweiten Jahr begann ich Dinge zu bemerken, die mich beunruhigten. Sie nahmen an, dass ich ihnen und ihren Interessen für immer dienen würde. Sie begannen, mehr und mehr Forderungen zu stellen.«

			Stirnrunzelnd schaltete Kera die Hintergrundgeräusche des Fernsehers aus, um sich besser auf das zu konzentrieren, was Pavla sagte.

			»Und so begann ich bald, einen Weg zu suchen, ihnen zu entkommen und unabhängig zu werden, mich selbst zu versorgen. Es war schwierig und es dauerte länger als ich wollte, aber mit der Zeit gelang es mir. Den Rest der Geschichte kennst du bereits. Heute ziehe ich von Ort zu Ort, arbeite mit meinen Talenten, wenn es nötig ist und versuche überwiegend, anderen auf ihrem eigenen Weg zu helfen.«

			Kera fühlte sich entspannt, aber aufmerksam, hineingezogen von der Geschichte über die Jugenderlebnisse vor Jahren in dem weit entfernten Land ihrer neuen Freundin. 

			»Das alles ist so unfassbar interessant und ich sage das nicht nur, um höflich zu sein. Ich bin mir nicht sicher, ob mein eigenes Leben so dramatisch ist wie deines. Ich habe dir ja auch schon einiges davon erzählt. Trotzdem …«

			Sie fuhr fort, über ihre ›College-Karriere‹ zu sprechen und darüber, was sie mit ihrem Leben so anstellte, seit sie beschlossen hatte, nach ihrem Abschluss in LA zu bleiben. Sie musste zugeben, dass sie sich zwar immer anders gefühlt hatte, aber zu keinem Zeitpunkt die geringste Ahnung gehabt hatte, dass sie ein Talent für Magie besaß.

			Oder dass Magie real war.

			»Ich nehme an«, meinte Kera, »in Amerika haben wir nicht so viel Tradition für so etwas übrig. Nun, vielleicht in einigen Orten im Osten, es gibt Folklore über das Übernatürliche und so, aber ich hatte wirklich keine Ahnung, bis ich dieses Buch in die Hand nahm.«

			Pavla hörte aufmerksam zu, als Kera berichtete, wie das Buch nicht lange nach seiner Erstveröffentlichung von allen seriösen Verkäufern verschwunden war und wie sie immer noch nicht herausgefunden hatte, wer zum Teufel die Leute waren, die es geschaffen hatten.

			Pavla nickte. »Es ist geheimnisvoll und doch kann es nur ein amerikanischer Hexenzirkel sein. Das sind die Leute, die diese Zaubersprüche kennen und die die Mittel für ein solches Projekt haben.«

			Sie plauderten noch zwanzig Minuten lang über irgendwelche Dinge, dann schien Pavla zu spüren, dass Kera doch äußerst müde wurde und stand auf, um sich zu verabschieden.

			»Danke für deine Zeit und für den Tee. Es ist schade, dass wir nicht trainieren konnten, aber das können wir ja beim nächsten Mal nachholen.«

			Kera stimmte ihr zu und begleitete ihren Gast hinaus.

			* * *

			Als Pavla vor dem Lagerhaus in der lauen Nachtluft stand, dachte sie über all das nach, was sie vorhin erzählt hatte.

			Das meiste davon war wahr gewesen – die Teile über ihre Erziehung in Chrudim und Prag, ihre Eltern, ihr erster Kontakt mit dem, was sich als Zweig der Orthodoxie herausgestellt hatte.

			Nur der letzte Teil über das Abtrünnigwerden war eine Lüge. Sie war nie weggegangen, stattdessen war sie stets in den Rängen aufgestiegen. Zum ersten Mal seit langem fiel Pavla auf, dass sie nicht gerne Leute täuschte. Kera schien so nett zu sein. Es tat ihr beinahe leid, sie belogen zu haben.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Da Ezeudo ein hohes Maß an Selbstbeherrschung zu besitzen schien, dachten James und Madame LeBlanc, sie könnten ihn überzeugen, sich irgendwo außerhalb der Öffentlichkeit zu begeben, bevor sie ihr gemeinsames Gespräch weiterführten. 

			Sie hatten nur halbwegs recht.

			»Wie bitte?«, schnauzte der Mann. »Ihr habt mich bereits gebeten, an diesen Ort zu kommen. Werdet ihr mich als Nächstes bitten, in ein geheimnisvolles Auto zu steigen? Mit verbundenen Augen in einen speziellen Keller zu gehen, den ihr eingerichtet habt, um mich zu empfangen?«

			»Nein, nein«, antwortete Mutter LeBlanc eilig, »nur irgendwo in der Nähe, wo wir uns leichter – ähm, nun ja – vor unerwünschter Aufmerksamkeit schützen können. Verstehen Sie, was ich meine?«

			Der Ausdruck auf Ezeudos Gesicht deutete genau darauf hin, aber er schien nicht in der Stimmung, es ihnen leicht zu machen. James versuchte, mit ihm zu scherzen, während sie sich allmählich auf den Stadtrand zubewegten. Der große Nigerianer beschwerte sich die ganze Zeit darüber, dass er nicht die Absicht hatte, ihnen irgendetwas zu überlassen und sich wehren würde, wenn sie versuchten, ihm etwas aufzuzwingen, so wie sie es mit dem Jungen getan hatten.

			Während sie gingen und sich unterhielten, umgab Madame LeBlanc sie mit einer mobilen Kugel des Schweigens, welche sie subtil Stück für Stück webte, um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass Ezeudo erkennen würde, was sie getan hatte und dagegen protestierte.

			Endlich kamen sie über den Rand des Dorfes hinaus in eine kleine bewaldete Senke. Die Alleen von Veyrier befanden sich noch immer in Sichtweite, es war also nicht so, als würden sie den Mann weit hinaus ins Nirgendwo führen, aber sie sollten nun freier miteinander sprechen können.

			»Es tut uns leid«, erklärte James. »Wir mögen es auch nicht, den unangenehmen Pflichten nachkommen zu müssen, mein Freund. Wenn es nach mir ginge, würden wir …«

			Ezeudo warf hastig ein: »Ich bin nicht euer Freund. Ich kenne euch beide nicht einmal und nichts, was ihr gesagt oder getan habt, scheint in meinen Augen freundlich zu sein.«

			Madame LeBlanc trat einen Schritt näher an ihn heran. »Wir entschuldigen uns, wenn das für Sie etwas bedeutet. Bitte, wenn Sie wünschen, dass wir uns Ihre Beschwerden anhören und Sie uns mehr über Ihre Geschichte mit Guillaume erzählen wollen, werden wir Sie selbstverständlich anhören.«

			Er blickte sie irritiert an, wahrscheinlich weil er genau das in den letzten Minuten versucht hatte. Nichtsdestotrotz holte er tief Luft und begann, gemessener und nachdenklicher zu sprechen.

			»Zuerst«, begann er, »lasst mich das so deutlich sagen, wie ich es kann. Man kann einem Menschen nicht einfach einen Teil von dem wegnehmen, was er ist. Dazu habt ihr kein Recht, genauso wenig wie ihr das Recht habt, einem Menschen einen Arm abzutrennen oder ein Auge auszustechen.«

			James musste zugeben, dass dies Sinn ergab. Er sagte jedoch nichts. Madame LeBlanc nickte, um anzuzeigen, dass sie zuhörte.

			»In dem Dorf, aus dem ich komme, in meinem Geburtsland, galt ich als der stärkste – wie sagt man hier – Magier? Der stärkste Magier in der Region und der stärkste, der seit vielen Jahren geboren wurde. Am Anfang feierten die Leute mich und waren froh und unterstützten mich, aber mit der Zeit begannen sie, mich zu fürchten. Sie befürchteten, ich würde mich gegen sie wenden oder versuchen, sie wie ein Tyrann zu regieren. Sie wagten es nicht, mich zu vertreiben. Ich ging von selbst, weil ich nicht länger unter ihnen leben wollte. Mit der Zeit fand ich meinen Weg hierher, nach Genf.«

			Die beiden Thaumaturgen waren still. Es kam nicht oft vor, dass sie eine ausführliche Lebensgeschichte von einem ihrer Potenziale zu hören bekamen.

			Ezeudo fuhr fort. »Ich bin dem Jungen zum ersten Mal vor etwa einem Jahr begegnet. Ja, ich glaube, es ist nun vierzehn Monate her. Solche wie wir können einander ohne Schwierigkeiten erkennen. Natürlich hatte seine Mutter anfangs Angst vor mir, aber ich überzeugte sie, dass ich Guillaume nur helfen wollte, in seine Kräfte hineinzuwachsen. In ihm sah ich mich selbst in diesem Alter.«

			Er fuhr mit seiner Geschichte fort und erzählte ihnen, wie sich ein Band zwischen ihm und dem Jungen gebildet hatte und beide auf ihre Weise voneinander gelernt hatten.

			»Und jetzt«, meinte Ezeudo, »ist all dies weg. Von euch gestohlen! Seine Zukunft gibt es nicht mehr, weil ihr sie zerstört habt. Warum? Was gibt euch das Recht dazu?«

			Es kam James in den Sinn, dass er, da sie bereits zwei oder drei Mal versucht hatten, die Frage des Mannes zu beantworten, nun einen anderen Ansatz versuchen sollte.

			»Ezeudo«, erkundigte er sich, »wie haben Sie das gemacht, dass Ihre Aura, Ihre magische Signatur oder wie auch immer Sie es nennen wollen, durch die ganze Stadt zu fliegen schien, während Sie selbst durch die Straßen gingen?«

			Der Mann blinzelte überrascht. »Was? Was meinen Sie?«

			Madame LeBlanc ahnte, worauf James hinauswollte und die beiden erklärten abwechselnd das Phänomen, das sie beobachtet hatten.

			Ezeudo war verblüfft und als er über das Gesagte nachdachte, beruhigte er sich. »So hatte ich das bisher noch nie gesehen. Ich wurde darauf trainiert, meinen Geist offenzuhalten und immer gleichzeitig in die Nähe und in die Ferne zu schauen. Das muss die normale Art und Weise sein, wie sich meine, äh, magische Signatur bewegt. Die Kultur, aus der ihr kommt, muss diese Signatur an einem Ort halten, an der Seite des Magiers, ja?«

			»Ja«, bestätigte Mutter LeBlanc. »Aber interessanterweise ist die fliegende Aura, das ›Nah- und Fernsehen‹, wie Sie es beschrieben haben, etwas, das wir als einen sehr mächtigen Zauber kennen, den nur die talentiertesten und erfahrensten Thaumaturgen oder Magier lernen. Mit anderen Worten, Sie haben anscheinend bereits als Kind eine Intuition gehabt und normalerweise etwas praktiziert, das wir als sehr mächtig und für besondere Anlässe reserviert betrachten.«

			James war trotz seiner Bedenken bezüglich der Situation mit Guillaume einem Lächeln nahe, als er die Falle zuschnappte. »Also, Sir, stellen Sie sich nun vor, ein Kind wie der Junge in der Hütte würde normalerweise intuitiv einen Zauber sprechen, der anderen die Lebensenergie stiehlt oder einen ganzen Wald in Brand setzt oder alle Tiere in einer großen Region in den Wahnsinn treibt …« Seine Stimme verstummte.

			Ezeudo fing an, ihr Argument zu bestätigen. Offensichtlich hatte er nie auf diese Weise darüber nachgedacht und obwohl er gleichzeitig wütend darüber schien, dass sie ihn dazu gebracht hatten, musste er ihnen recht geben.

			Zähneknirschend und wieder zitternd vor Wut fragte er: »Warum trainiert ihr ihn dann nicht, seine Kraft zu kontrollieren?«

			Madame LeBlanc hob die Augenbrauen. »Das versuchten wir, Ezeudo, aber der Junge hätte mit uns zurück in die Vereinigten Staaten kommen müssen. Seine Mutter hatte dies nicht erlaubt.«

			Ezeudo streckte seine Hand aus, als würde er eine Fliege wegklatschen. »Und ihr seid die Einzigen auf der Welt, die ihn hätten ausbilden können, ja? Mein Land hat eine lange Tradition von exzellenten Magiern und die Europäer selbstverständlich auch.«

			James war sich nicht sicher, wie er dem etwas entgegensetzen sollte. Der Mann hatte technisch gesehen recht. Sie vom Rat, der weit weg in New York ansässig war, hatten vielleicht letztendlich ihre Befugnisse überschritten.

			Madame LeBlanc ließ sich nicht abschrecken. »Ich vermutete, dass Guillaumes Machtpotenzial noch größer war als Ihres und Ihres ist bereits beträchtlich. So viel kann ich spüren. Unkontrollierte Macht bekommt manchmal Risse oder bricht und die Ergebnisse davon können katastrophal sein. Haben Sie das schon einmal erlebt?«

			»Nein«, gab Ezeudo zu. »Ich habe zwar alte Geschichten darüber gehört, aber ich halte diese nur für Mythen und Legenden.«

			Mutter LeBlanc schenkte ihm ein mitfühlendes Stirnrunzeln. »Solche Geschichten sind die Wahrheit. Wenn Sie in Ihrem eigenen Land geblieben wären und von den älteren Magiern Ihres Volkes gelernt hätten, wäre Ihnen das vielleicht klar geworden, aber hier in Europa mussten Sie sich selbst durchschlagen, nicht wahr? Wir kommen aus einer stabilen Tradition, ähnlich wie die, die Sie in Nigeria beschreiben. Bitte, vertrauen Sie unserer Weisheit und unserer Erfahrung.«

			Ezeudo wollte offensichtlich mit einem weiteren wütenden Kommentar herausplatzen, doch die Gedanken schienen durch seinen Kopf nur so zu rasen. »Ich habe mich immer gefragt«, begann er stirnrunzelnd, »wie weit ich wohl gekommen wäre, wenn ich zurückgeblieben wäre und zu den großen Meistern Afrikas gegangen wäre, anstatt hierherzukommen. Ihr seid doch im Geschäft, um unsere Art zu lehren?«

			»Ja«, antwortete James einfach.

			Der Mann sprach wieder und keiner der Thaumaturgen versuchte, ihn zu unterbrechen. »Ich denke, ich könnte viel mächtiger sein, als ich bin. Es gibt einen Teil meiner Seele, der viel weiter gehen möchte, doch es gibt all die alten Geschichten von Magiern, die so groß waren, dass sie zu Tyrannen wurden, die sich für allmächtig hielten und viele Menschen dann unter ihnen gelitten haben. Ich habe so bereits viele Vorteile. Ich habe mich aus Angst davor, was aus mir werden könnte, bisher immer zurückgehalten.«

			»Nun«, beruhigte ihn Madame LeBlanc, »Sie scheinen bis jetzt nichts Dummes oder Schreckliches getan zu haben. Sollten Sie sich entscheiden, weiterzuziehen – sagen wir, nach New York – kommen Sie einfach zu uns. Wir könnten Sie trainieren, um die nächste Stufe Ihrer Fähigkeiten zu erreichen, wenn Sie bereit wären, sich an unsere Regeln zu halten.«

			James verstand, dass in den Worten seiner Partnerin die Drohung enthalten war, dass er wie Guillaume enden würde, wenn er eben nicht bereit war, sich zu fügen.

			Ezeudo war kein Narr. Er hat es ebenfalls begriffen.

			»Eure Regeln?«, spottete er und seine frühere Haltung des empörten Trotzes kam wieder zum Vorschein. »Und wer hat diese aufgestellt? Vielleicht beruhen sie auf einer Tradition von Weisheit, aber wie ihr gesagt habt, seid ihr in Amerika ansässig, nicht hier in der Schweiz. Ihr habt auch zugegeben, dass ich nichts Falsches getan habe, also werde ich selbst fortfahren. Denkt nicht, dass ihr mich auch meiner Gaben berauben könnt, denn ich habe es nicht eilig, mich euch zu unterwerfen.«

			Mit einem letzten angewiderten Blick drehte sich Ezeudo auf dem Absatz um und stürmte zurück in die Stadt, während die beiden im Gras standen und ihm nachschauten.

			James sah seine Partnerin fragend an.

			Madame LeBlancs Augen waren auf die schwindende Gestalt in der Ferne gerichtet, während sie den Kopf schüttelte. »Wir werden ihn vorerst in Ruhe gehen lassen. Wenn er Probleme macht, können wir ihn einfach wiederfinden. Er schien auf jeden Fall neugierig darauf zu sein, was wir ihm zu bieten haben, wenn er mit uns kommen würde, nicht wahr? Vielleicht kommt er ja irgendwann auf die Idee.«

			»Vielleicht«, murmelte James. Er war sich nicht so sicher. In den Staaten herrschte der Rat über alle thaumaturgischen Angelegenheiten. Hier auf einem anderen Kontinent war ihre Zuständigkeit weit weniger sicher.

			Er konnte spüren, wie er wieder in eine düstere Stimmung des Nachdenkens glitt. Um dem entgegenzuwirken, fragte er Madame LeBlanc: »Wollen wir etwas trinken gehen?«

			* * *

			Ein weiterer Tag, eine weitere Trainingseinheit. 

			Pavla erklärte den Zauberspruch, den sie Kera heute lehrte. »Der Windschild ist ein relativ fortgeschrittenes Stück Hexenkunst, das du sehr nützlich finden wirst, wenn du von vielen Leuten gleichzeitig angegriffen werden solltest.«

			Kera, die mitten in der damit verbundenen Beschwörungsformel steckte, beschwerte sich im Hinterkopf, dass es schön gewesen wäre, früher von dem Zauber zu wissen. Ganze Banden waren in der Vergangenheit schon mehrmals kurz davor gewesen, sie zusammen platt zu machen.

			»Es ist einfach auszuführen, wenn man einmal verstanden hat, wie es funktioniert«, fuhr die Tschechin fort, »aber auch mächtig und gefährlich, weshalb es den Schülern oft erst beigebracht wird, wenn sie auf einer höheren Stufe stehen. Höher als du jetzt. Aber ich vertraue dir, Kera. Du lernst schnell und deine Disziplin war schon gut, bevor ich dich getroffen habe.«

			Kera beschloss, Pavla später für das Kompliment zu danken. Im Moment war sie beschäftigt. Sie kanalisierte die göttliche Essenz des Universums, um ihren Willen auszuführen. Kera animierte die Luft und bewegte sie, indem sie mit ihren Händen so etwas wie einen flachen Tornado erschuf, der wie eine Wand vor ihr auftauchte. Es schien zu funktionieren. Sie konnte spüren, wie der Wind um sie herum wehte und der Raum in der Lagerhalle etwa einen Meter hinter ihrer Nase seine Farbe veränderte, als Trümmer und Feuchtigkeit in den aufkeimenden Zyklon gerieten.

			Pavla grinste und hob eine Hand. »Ja, weiter so! Du schaffst es. Lass dich nicht einschüchtern. Du kontrollierst jetzt eine Kraft der Natur. Sie wird dir gehorchen, solange du sie nicht missbrauchst.«

			Ein lautes, zischendes, knirschendes Geräusch, ähnlich dem Vorbeifahren eines Güterzuges erfüllte den Garagenraum und wuchs zu einer fast schmerzhaften Lautstärke an. Kera widerstand der Versuchung, sich die Ohren zuzuhalten, als ihr Tinnitus wieder aufflammte. Sie musste sich auf den Spruch konzentrieren.

			Während der Miniatur-Tornado wuchs, spürte Kera, wie die Ränder ihrer Kleidung in seine Richtung gesaugt wurden. Pavla schrie: »Halte ihn flach! Erlaube ihm nicht, sich in einem perfekten Kreis zu drehen und halte ihn von dir selbst fern. Du bist seine Meisterin!«

			Kera bewegte ihre Hände nach unten und der aufkeimende Zyklon wurde weniger rund und mehr elliptisch, aber es fühlte sich dennoch so an, als könne sie die Kontrolle über ihn nicht behalten. 

			Der Wind kräuselte sich durch das ganze Lagerhaus, der Lärm war so laut, dass sich die Nachbarn wahrscheinlich fragten, was zum Teufel hier los war.

			Keras Kräfte schwanden in erschreckend schnellem Tempo.

			Entweder würde das Windschild außer Kontrolle geraten und ihre Wohnung zerstören oder ihr würde die Energie ausgehen und sie würde zusammenbrechen, während der Schild sich auflöste. Sie war am Rande der Panik.

			»Ich kann nicht!«, schrie sie mit schriller Stimme und brach den Zauber augenblicklich ab.

			Die Winde beruhigten sich, die vom Luftwirbel aufgesammelten Trümmer fielen in einem Haufen auf den Boden zusammen und Kera sackte auf die Knie, beschämt über ihr Versagen.

			»Tut mir leid«, murmelte sie.

			Pavla kam zu ihr herüber. »Es ist alles in Ordnung, Kera. Für einen ersten Versuch hast du das sehr gut gemacht. Wie ich schon sagte, ist es an sich ein einfacher Zauberspruch, aber ein schwieriger Vorgang, was die Energie und die Kraft angeht, die man kontrollieren muss. Wir versuchen es nächstes Mal wieder. Wenn du ihn beherrschst, wird er dir sowohl offensiv als auch defensiv dienen oder als Ablenkung, vielleicht. Aber du musst aufpassen, dass du ihn nur dann einsetzt, wenn du ihn brauchst, denn er kann immense Zerstörung verursachen, wenn er nicht richtig gehandhabt wird.«

			Sie half Kera auf die Beine und Arm in Arm gingen die beiden Frauen hinüber in den Wohnbereich, wobei die ältere Frau die jüngere stützte. 

			Kera ließ sich in ihren Stuhl fallen, während Pavla zuckerhaltigen Tee kochte und eine schnelle Mahlzeit aus Dosenravioli, einem Erdnussbutter-Gelee-Sandwich und Möhren mit französischem Zwiebeldip zubereitete.

			Pavla setzte sich gegenüber ihrer Schülerin hin, während sie aß. »Wir sind für heute fertig. Vielleicht hätte ich länger warten sollen, bis ich dir den Zauberspruch zeige, aber du hast es besser gemacht als manch höherer Schüler bei seinem ersten Versuch. Ich setze große Hoffnungen in dich und wir haben nun ein besseres Verständnis dafür, wozu du fähig bist.«

			»Danke«, antwortete Kera. Sie erinnerte sich an ihren früheren Vorsatz. »Oh und auch danke, dass du gesagt hast, ich würde schnell lernen.«

			»Gerne.« Die Tschechin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und nippte an ihrem eigenen Tee. »Ich werde dich gleich in Ruhe lassen. Gibt es vorher aber noch etwas, worüber du heute sprechen möchtest?«

			Kera kaute und schluckte einen Mundvoll Brot, Nusspaste und gallertartige Erdbeerkonfitüre, dann spülte sie das alles mit einem Schluck Tee herunter. »Ähm. Nein, ich glaube nicht. Obwohl, doch. Moment. Ich wollte dich noch fragen, ob dir in der Stadt irgendwelche Probleme aufgefallen sind oder irgendetwas anderes Seltsames?«

			Pavla setzte ihren Tee ab. »Nein, ich denke nicht. Warum fragst du?«

			Kera zuckte mit den Schultern. »Dann ist ja gut. Ich schätze, ich habe mich nur gefragt, ob ich … etwas verpasst habe. Die Stadt ist in letzter Zeit ziemlich friedlich gewesen. Eine Zeit lang hatten wir eine große Verbrechenswelle und es schien, als würde jede Nacht etwas Schlimmes passieren. In den letzten paar Wochen hat das abgenommen. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass wir die Kurve gekriegt haben und die Dinge besser werden oder ob es die Ruhe vor dem Sturm ist.«

			Es herrschte eine Minute Schweigen zwischen ihnen. Pavla brach es schließlich:

			»Ich weiß es nicht, Kera. Oft gibt es Ebbe und Flut. Es ist selten, dass alles lange so bleibt wie es ist. Veränderung ist ein normaler Teil der Realität und wir müssen immer bereit sein, uns darauf einzustellen. Wenn du etwas siehst oder hörst, das dich beunruhigt, denke bitte daran, dass du auch noch die Möglichkeit besitzt, mich zu kontaktieren, wann immer du willst.«

			Nachdem sie ihre Ravioli verputzt hatte, lächelte Kera ihre neue Freundin dankbar an. »Okay. Danke dir für deine Unterstützung.« 

			Pavla verabschiedete sich und ging, während Kera ihre Mahlzeit beendete, ihre Energie dadurch auflud und darüber nachdachte, was während ihres Versuchs, den Windschild zu beschwören, geschehen war.

			Sie schnaubte. Es gibt eindeutig Raum für Verbesserungen. 

			Aber sie hatte eine gute Erfolgsbilanz. Ein Spruch, der ihr noch beim ersten oder zweiten Mal Schwierigkeiten bereitete, würde mit konsequenter Übung und Entschlossenheit beim dritten Mal schon einfacher werden.

			Ihre Konzentration driftete immer wieder zu Pavlas letzten Worten und ihren eigenen Gedanken dazu zurück. Sie seufzte, schüttelte den Kopf und holte ihr Handy hervor, um die Nummer ihrer Mentorin anzurufen.

			Pavla nahm sofort ab. »Ja, Kera? Was gibt es?«

			»Hi«, begann sie. »Hey, es tut mir leid, aber da war noch etwas, das ich dir hätte sagen sollen. Zuerst ist es mir entfallen und danach war ich mir nicht sicher, ob ich es dir sagen sollte, weil ich Angst hatte, wie du reagieren würdest.«

			Die andere Frau zögerte, dann sagte sie: »Ich verstehe. Du kannst es mir erzählen. Ich werde dir nicht böse sein.«

			Kera schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, dann zwang sie sich zu sprechen. »Es gibt einen anderen Hexenzirkel, der hinter mir her ist. Ich bin mir fast sicher, dass es die Leute sind, die das Buch veröffentlicht haben, aber ich kann es einfach nicht beweisen. Sie haben meinen Freunden die Kräfte genommen, obwohl sie eigentlich nach mir gesucht haben und ich glaube nicht, dass sie schon wieder weg sind. Ich habe vor nicht allzu langer Zeit etwas Seltsames erlebt, das mich glauben lässt, dass sie immer noch in LA herumlungern und versuchen, mich herauszulocken und darauf warten, zuzuschlagen.«

			Sie hielt inne, um zu Atem zu kommen. »Es tut mir leid. Ich habe einiges davon schon angedeutet, aber ich hätte dir die ganze Sache schon früher erzählen sollen. Ich … ich wusste einfach nicht, wer du bist und ob ich dir vertrauen kann. Nach allem, was ich wusste, hättest du eine von ihnen sein können.«

			Erneut schwieg Pavla, schien das, was Kera gesagt hatte, zu verdauen, bevor sie antwortete. »Ja, ich verstehe dich. Das ist beunruhigend, aber es ist noch lange kein Grund zur Panik. Ich habe keine Spuren von anderen Hexen entdeckt, aber ich halte es auch für möglich, dass sich noch jemand hier rumtreibt. Hab keine Angst. Ich werde nach diesen Leuten suchen und die Augen nach ihnen offen halten. Wenn sie tatsächlich hier sind und hinter dir her sind, werde ich helfen.«

			Kera schloss die Augen und seufzte erleichtert. »Danke. Das nimmt eine große Last von meinen Schultern, das zuzugeben, weißt du? Ich habe mir schon eine ganze Weile den Kopf darüber zerbrochen. Sagst du mir Bescheid, wenn dir etwas auffällt?«

			»Natürlich werde ich das«, erwiderte Pavla. »Bis bald.«

			Sie legte auf und Kera lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, entspannte sich und leerte ihren Geist.

			Als sie die Augen öffnete, stand jemand vor ihrem Fenster und blickte zu ihr herein.

			Sie fiel in ihrem Stuhl nach vorne und prallte leicht gegen den Tisch, dann sprang sie auf, ihre Nerven kribbelten und das Blut rauschte durch ihre Adern, bereit für Kampf oder Flucht, je nach Bedarf. Die mysteriöse Gestalt, wer auch immer es war, wich in dem Moment, in dem Kera sie sah, selbst von dem Glas zurück.

			Es schien sich um eine Frau zu handeln – irgendetwas an ihrer Figur, den langen Haaren und der Art, sich zu bewegen, gab Kera den Anschein. 

			Doch andererseits hielten die Leute, die Kera in ihrem Motorradoutfit sahen, sie für einen Mann, nicht wahr? Es war also unmöglich, sicher zu sein.

			Kera lief zur Tür, riss sie auf und sah sich hastig um. Sie sah nichts. Schritte entfernten sich in der Ferne zu ihrer Linken. Sie schloss und verriegelte die Tür und joggte hinter den zurückweichenden Geräuschen her, aber sie entgingen ihrer Aufmerksamkeit und verschwanden langsam aber sicher im Lärm der Stadt und des Verkehrs.

			Sie verbrachte einen Moment damit, ihren Geist auf die Suche der Person zu fokussieren, aber sie hatte nichts, worauf sie sich konzentrieren konnte, um zu erklären, wonach sie suchte. Es gab vage, dunkle, verschwommene Eindrücke von jemandem, der durch Gassen und Seitenstraßen auf ein Auto zuging, aber selbst diese undeutlichen Bilder verblassten schnell wieder.

			»Verdammt«, krächzte Kera und ein Mann, der mit den Händen in den Taschen vorbeischlenderte, schaute sie schielend an, als wollte er sich vergewissern, dass sie nicht sauer auf ihn war. Sie ignorierte ihn und trottete zurück zu ihrem Lagerhaus.

			Als sie wieder sicher in ihrer Wohnung auf ihrem Bett saß, sagte Kera zu sich selbst:

			»Ja, ich neige nun doch zu der ›Ruhe vor dem Sturm‹-Erklärung. Das kann noch was werden.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Pavla kam bereits am nächsten Nachmittag wieder vorbei. Normalerweise trainierten sie und Kera nicht an aufeinanderfolgenden Tagen, da es Kera mehr Zeit gab, Energie zu tanken und nachzudenken und wenn möglich allein zu üben. Auf diese Weise würde sie jedes Mal, wenn Pavla zurückkam, Fortschritte gemacht haben und sie konnten zum nächsten Schritt übergehen, anstatt Zeit damit zu verschwenden, frühere Lektionen zu wiederholen oder jedes noch so kleine Problem, auf das sie stieß, auszubügeln.

			Außerdem schränkte Keras Job in der Mermaid die Zeit, die sie täglich zur Verfügung hatte, deutlich ein.

			Andererseits würde ihr mehr persönlicher Unterricht helfen, besonders schwierige Hürden zu überwinden. So wie es momentan der Fall war.

			»Hi«, grüßte Kera, öffnete Pavla die Tür und ließ sie herein. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich inzwischen von unserem Windschildversuch erholt habe. Du kostest mich allerdings ein Vermögen an Essen, bei all den schwierigen Zaubern, die wir schon gewirkt haben.«

			Pavla lachte und hob entschuldigend ihre Hände. »Ja, ich weiß und bitte verzeih mir das. Schon bald werden wir uns mit diesem Problem beschäftigen. Eine andere Sache, die man bedenken sollte, ist, dass mit zunehmender Erfahrung mit stärkeren und schwierigeren Zaubern die niedrigeren Zauber einfacher werden. Dein Körper und dein Geist werden auf natürliche Weise effizienter darin, die Energie zu verarbeiten, die du zum Zaubern benötigst. Hast du das schon bemerkt?«

			Sie schlenderten zusammen ins Wohnzimmer und setzten sich. Kera nahm eine Tasse halb gefüllt mit gesüßtem Kaffee in die Hand, der überraschenderweise noch vom Frühstück übrig geblieben war. Er würde ihr einen guten Vorsprung bei der Selbstversorgung verschaffen, die sie für die kommenden Anstrengungen brauchen würde.

			»Nun«, erwiderte Kera und dachte über alles nach, was sie in letzter Zeit getan hatte, »ich schätze, ja. Ein wenig. Ich hatte nicht viele Gelegenheiten, Magie außerhalb unserer gemeinsamen Trainings anzuwenden, aber ich denke, einige der grundlegenden Dinge – kleinere Zauber aus dem Buch, die ich schon lange geübt habe – werden tatsächlich einfacher und sie verlangen mir mit Sicherheit nicht mehr so viel ab wie am Anfang.«

			Sie dachte an ihre Begegnung mit dem brutalen Mann im Park. Als es vorbei war, war sie zutiefst ausgelaugt gewesen, ja, aber sie war trotzdem mit der Situation fertig geworden. Der Kampf war nach wenigen Minuten vorbei gewesen und sie hatte die Kraft gehabt, es nach Hause zu schaffen, wenn auch nur knapp. Das, obwohl sie vom Training mit Misses Kim körperlich müde war.

			Ja, Pavla hat recht, stellte sie fest. Aber wie zum Teufel werde ich jemals an den Punkt kommen, an dem etwas wie Windschild oder fortgeschrittene Hellseherei so einfach ist wie ein kleiner Tarnzauber?

			Als ob sie ihre Gedanken gelesen hätte, beruhigte Pavla sie. »Gut zu hören. Obwohl die fortgeschritteneren Zauber und Beschwörungen fast unmöglich erscheinen mögen, wirst du mit der Zeit feststellen, dass sie kaum schwieriger sind als alles andere. Es gibt noch eine Sache, die mit all dem zusammenhängt.«

			Kera wurde hellhörig.

			»Um als Hexe voranzukommen, musst du lernen, deine Emotionen zu beruhigen, während du die Energie kanalisierst, egal was gerade passiert. Das kann für jede Einzelne eine Herausforderung sein, egal wie gut sie ist. Es sind unsere Emotionen, durch die die großen Mächte der Welt die Energie beziehen, die sie brauchen, um den Zauber zu vollenden.«

			Kera dachte, dass es eine Passage in So wird man eine knallharte Hexe gab, die auf etwas Ähnliches anspielte. Sie konnte sich jedoch nicht sicher erinnern und machte sich eine mentale Notiz, später im Buch nachzusehen. »Oh? Wie funktioniert das?«

			»Die Mächte, die wir anrufen, sind auf ihre Art gierig und faul. Wenn wir sie um Hilfe bitten, ziehen sie es vor, so wenig Arbeit wie möglich selbst zu machen und sich stattdessen unsere Ressourcen zu leihen. Deine Emotionen sind das Fenster, durch das sie greifen, um sich von dir zu nehmen, was sie brauchen.«

			Kera blinzelte. Der Gedanke war ihr bisher gar nicht gekommen. Das Buch, so erinnerte sie sich jetzt, hatte etwas darüber erklärt, dass es immer einen Preis gab und jeder Zauber war wie eine Preisverhandlung zwischen dem Zaubernden und den ›Helfern‹, die sie anriefen. 

			Die Art, wie Pavla es formulierte, war deutlich erhellender.

			»Natürlich musst du ihnen etwas geben«, fuhr die andere Frau fort, »sonst können sie nicht tun, was du wünschst. Der Schlüssel ist, ihnen nicht mehr zu geben als nötig. Das absolute Minimum, nichts Extra.«

			»Ich verstehe.« Kera gab sich Mühe, nicht verärgert zu sein. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand die ganze Zeit über wichtige Informationen vorenthalten. Sie hatte mit einer auf den Rücken gebundenen Hand trainiert, gekämpft und überlebt und niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr zu erklären, wie man diese losbinden konnte. 

			Aber wer hätte das auch tun können?

			»Okay, okay. Aber wie mache ich das?«

			Pavla stand auf und richtete ihre Bluse. »Daran werden wir heute arbeiten. Es wäre sonst zu anstrengend, dich so schnell wieder zu einem Versuch mit dem Windschild zu drängen. Stattdessen wollen wir uns von unten nach oben vorarbeiten. Wir werden einfachere Zaubersprüche wiederholen, aber ich werde dir beibringen, wie du sie nach den Prinzipien der emotionalen Kontrolle wirken kannst.«

			»Okay, dann mal los.« Kera stand auf. »Ich wünschte, ich hätte es schon vorher gewusst, aber besser spät als nie.«

			Pavla zuckte mit den Schultern. »Ich war leider nicht hier. In der ersten Phase deiner Ausbildung gab es nur dich und das Buch, nicht wahr? Es wäre anders gewesen, wenn ich von Anfang an deine Lehrerin gewesen wäre.«

			»Auch wieder wahr«, gab Kera zu. Sie schmollte eine halbe Minute lang, dann klärte sie ihre Gedanken und kam zur Sache.

			Es war schwierig, sich für den einfachsten Zauber zu entscheiden, aber letztendlich entschied sie sich für ›Tarnung‹, da dieser noch frisch im Gedächtnis war und sie ihn oft genug benutzt hatte, um ihn sicher zu beherrschen.

			Pavla stimmte ihrer Wahl zu. »Das wird es einfach machen, zu demonstrieren, was ich meine. Erinnere dich also an den Zauberspruch und an die Gemütszustände, in denen du dich befunden hast, als du ihn gesprochen hast. Stell dir deine Stunde der Not vor, deine Sorgen und Ängste, deine Wut, dein Hochgefühl oder jedes andere Gefühl, das du vielleicht empfunden hast.«

			Kera schloss die Augen und hob die Hände. Normalerweise verhüllte sie sich und Zee, wenn sie auf die Pirsch oder in den Kampf gehen wollte. Die Stimmung, die sie damit verband, war stets eine angespannte Erwartung.

			Ihre Mentorin fragte: »Bist du bereit für den Spruch?«

			»Ja.« Kera fragte sich, ob Pavla garantieren wollte, dass ihre emotionale Reaktion echt war, indem sie sie angriff oder so etwas, ähnlich wie Ärzte zu sagen pflegten, dass sie bis drei zählen würden, bevor sie eine Injektion gaben, nur um dann bei Nummer Zwei die Nadel hineinzustechen.

			»Gut. Das sollte nun einfach sein.« Pavlas Stimme gab keinen Hinweis auf ihre Absichten. »Lass das Theater. Ignoriere die Emotionen, die du gerade hervorgerufen hast. Zu Hause bist du sicher. Zaubere.«

			Keras Augen flackerten auf. »Und das war’s?«

			»Ja.«

			Achselzuckend tat sie, wie ihr gesagt wurde und legte einen Mantel der visuellen Verdunkelung um sich. 

			Das war es tatsächlich schon.

			»Wow, das war einfach. Kannst du mich sehen?«

			Pavla lachte auf. »Ich kann spüren, dass du getarnt bist. Solche Zaubersprüche täuschen mich nicht. Aber du hast ihn erfolgreich ausgeführt. Sehen kann ich dich tatsächlich nicht. Wie viel Energie hat es gekostet?«

			Kera brach den Zauber ab und verbrachte zwanzig oder dreißig Sekunden damit, den Zustand ihres Geistes und Körpers zu erfassen. »Praktisch keine. Vielleicht ein bisschen.«

			»Perfekt.« Ihre Lehrerin lächelte. »Das ist die Essenz dieses Tricks, wenn du es so nennen möchtest. Denk zurück, Kera, an die Zeit, als du zum ersten Mal allein mit diversen Zaubern experimentiert hast. Du warst ganz zu Beginn wahrscheinlich entspannter als danach, als du anfingst, sie unter ernsthaften Umständen zu benutzen. Deshalb war dein Appetit anfangs auch nicht so überwältigend, obwohl er sicher zumindest ein wenig zugenommen hat, oder?«

			Das stimmte tatsächlich und die Dinge begannen allmählich, einen Sinn zu ergeben.

			Pavla fuhr fort: »Aber der schwierige Teil ist, diese lässige Entspannung unter viel schwierigeren Umständen aufrechtzuerhalten oder so zu tun, als ob. Es ist nämlich möglich, die Mächte, die da sind, auszutricksen, damit sie denken, dass du ihnen weniger Energie anbietest, als wirklich da ist. Aber das können wir ein andermal besprechen. Fürs Erste wollen wir weitere Zaubersprüche ausprobieren.«

			Also taten sie es.

			Eineinhalb Stunden waren vergangen, bis sie endlich eine Pause einlegten, was lang genug war, um eine komplette Sitzung zu bilden. Kera war kurz davor, zu fragen, ob sie weitermachen oder aufhören sollten, als auf einmal ihr Handy klingelte.

			»Oh, Scheiße«, murmelte sie und eilte hinüber zu ihrem Bett, wo das Gerät lag. »Das ist meine Mutter. Hast du das nicht gespürt?«

			Pavla winkte mit einer Hand und zeigte damit an, dass es sie gar nicht störte. Sie wich zurück und lehnte sich an die gegenüberliegende Wand, während Kera sich in ihr Bad verzog und über das grüne Symbol wischte.

			Jetzt geht’s los, sagte sie sich und riss sich zusammen. Wenn ich diesmal nicht in den sauren Apfel beiße, werden sie annehmen, dass irgendetwas ernsthaft nicht stimmt und wahrscheinlich einen verdammten Privatdetektiv schicken, um mich zu überprüfen.

			»Hallo, Mom«, sagte sie.

			»Kera!«, verkündete die Stimme ihrer Mutter. »Oh, es ist so schön, von dir zu hören, Liebes. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Weißt du, es ist bestimmt gut drei Wochen her, seit wir das letzte Mal gesprochen haben. Stimmt’s? Vielleicht war es sogar noch länger.«

			Ein Gefühl der Schuld meldete sich in Keras Bauch. Sie hätte ihrer Mutter immerhin eine SMS schicken können.

			»Ja, ich weiß, ungefähr drei Wochen. Es tut mir wirklich leid. Ich hatte verdammt viel zu tun und es ist mir immer wieder entfallen. Tatsächlich bin ich auch jetzt noch beschäftigt, aber wenn wir nur, äh, so fünf Minuten oder so miteinander reden, kann ich dir versprechen, es bald wieder gutzumachen. Ein nettes, langes Gespräch oder ich könnte vielleicht einen Brief schicken?«

			Ihre Mutter gluckste. »Das wäre schön, Liebes, vor allem, da niemand mehr Briefe schreibt. Es wäre so nostalgisch. Aber womit in aller Welt warst du denn so beschäftigt? Kommen die Dinge mit diesem jungen Mann aus der Schule voran, von dem du sagtest, du hättest ihn getroffen? Hast du schon einen neuen Job gefunden oder dein Geschäft auf die Beine gestellt?«

			Kera seufzte und überlegte, wie sie am besten all diese Fragen mehr oder weniger gleichzeitig und mit maximaler Geschwindigkeit und Effizienz beantworten konnte.

			»Ich war mit dem gleichen Job beschäftigt und habe genug Geld verdient, um es in mein Geschäft zu stecken, wenn es gut ankommen sollte. Ich lerne viel mehr über das, was ich tun möchte, was ich dir dann ein anderes Mal im Detail erzählen kann, da es ewig dauern würde, es jetzt zu erklären.«

			Oh, ja, ein anderes Mal, dachte sie und verdrehte die Augen. Zumal freiberuflicher Vigilantismus mithilfe von gottverdammter Magie wahrscheinlich nicht das war, was du dir für die Art von Beruf vorgestellt hast, in der ich enden würde.

			Sie dachte darüber nach, was sie gerade überlegt hatte. Thaumaturgie basierte auf Wundern, nicht auf Magie und hier benutzte sie Gottes Namen vergeblich. Kein kluger Schachzug.

			Ihre Mutter seufzte auf eine übertriebene, grenzwertig-dramatische Weise. »Kera, ich kann verstehen, dass du viel um die Ohren hast, aber du musst mir schon mehr erzählen als das. Ich bitte dich. Es ist grausam, mich mit so wenig Informationen über etwas, das so wichtig für deine Zukunft ist, hängenzulassen.«

			Kera erwiderte den Seufzer nicht minder dramatisch und rekapitulierte schnell, was sie gesagt hatte, wobei sie weitere Details mit zufälligen Anekdoten und Halbwahrheiten ergänzte. Es war genug, um ihrer Mutter das Gefühl zu geben, dass sie etwas wusste, ohne viel Zeit zu verlieren oder zu viel zu verraten.

			Misses MacDonagh würde auch jeden Moment anfangen, sie wegen Chris zu belästigen, also wies sie sie sofort ab.

			»Ich hatte noch zwei oder drei Dates mit Chris. Die Dinge laufen gut zwischen uns, aber wir gehen es beide langsam an. Ich denke, es ist ein gutes Zeichen, dass er nicht versucht, die Dinge zu überstürzen und ich auch nicht. Wir sind beide erwachsen und haben Verantwortung, also ist es nicht so, dass wir jetzt losrennen und morgen in Vegas heiraten.«

			Sie erinnerte sich daran, dass einige ›verantwortungsbewusste Erwachsene‹ solche Dinge tatsächlich taten, aber es deren Mütter gegenüber nicht erwähnten.

			»Oh«, bemerkte ihre Mutter, »das ist ja sehr ermutigend. Tut mir leid, dass ich neugierig bin, aber langsam heißt ja nichts Schlechtes. Bitte lasst euch all die Zeit, bis ihr bereit seid. Es stimmt, ich hätte gerne Enkelkinder, aber du könntest dir nichts Besseres wünschen, um all deinen geschäftlichen Ambitionen zu entgleisen, als dass du …«

			»Nein, Mom«, brummte Kera. »Ich sagte doch, wir gehen es langsam an. Hör zu, ich muss jetzt los, aber ich verspreche dir, dass wir bald mehr reden können, wenn ich mal wieder die Zeit dazu habe.«

			Ihre Mutter zog das Gespräch noch zwei Minuten in die Länge, aber Kera betrachtete die ganze Sache als vollen Erfolg, denn ohne sorgfältiges Wortmanagement ihrerseits hätte es leicht zu einem vierzigminütigen Verhör werden können. Sie verabschiedete sich gespielt freundlich und legte auf.

			Pavla schlenderte zurück, nachdem Kera fertig war. »Das war nett von dir«, bemerkte sie. »Du bist ihr nicht aus dem Weg gegangen oder hast sie ignoriert. Offensichtlich sorgt ihr euch umeinander.«

			Kera rieb sich die Augen und erwiderte: »Ja, natürlich. Sie ist meine Mutter und ich bin ihre Tochter. Sie treibt mich in den Wahnsinn und ein bisschen von ihr geht zu weit in meine Privatsphäre, aber es ist ja nicht so, dass ich sie hasse.«

			Pavlas Lächeln war wehmütig und mit einem Hauch von Bedauern. »Es wäre schön, wenn meine Mutter mich manchmal anrufen würde.«

			Die Implikationen ihrer Bemerkung sanken in sich zusammen und es herrschte einen Moment lang unangenehmes Schweigen zwischen ihnen.

			Kera fragte: »Tut sie das nicht? Es tut mir leid, vielleicht ist es unhöflich von mir, das zu fragen.«

			Angesichts der Tatsache, dass Pavla kryptisch zugegeben hatte, älter zu sein, als sie aussah, könnte ihre Mutter durchaus verstorben sein. Kera hoffte nicht.

			Pavla schüttelte den Kopf. »Sie ist … nicht sehr technikaffin, sagen wir mal so. Ah, aber ich sollte meine Probleme nicht in unsere Trainingseinheiten hineindrängen. Wenn du bereit bist, können wir weiter trainieren, falls du möchtest.«

			* * *

			Um sich von den Familienangelegenheiten abzulenken, stimmten beide Frauen einer weiteren halbstündigen Übung zu, in der sie zwei weitere Zaubersprüche nach den Prinzipien der emotionalen Kontrolle übten, die Pavla zuvor festgelegt hatte.

			Es war nicht genug zusätzliches Training, um einen großen Unterschied zu machen, aber Kera zeigte ein grundlegendes Verständnis und Pavla hatte keinen Zweifel daran, dass sie weiterhin mit großem Erfolg Fortschritte machen würde.

			Nachdem sie sich verabschiedet hatten, ertappte sich Pavla dabei, wie sie in einem unnatürlich langsamen Tempo von dem umgebauten Lagerhaus wegging.

			Es ist nur passend. Sie runzelte die Stirn und beobachtete, wie sich ihre Füße auf dem Bürgersteig bewegten, während sie sporadisch anderen Fußgängern auswich und aufblickte, wenn sie sich einer Kreuzung näherte. Ich bin im Verzug. Ich zögere und mir läuft die Zeit davon. Worauf warte ich eigentlich noch?

			Ihre Vorgesetzten in der Orthodoxie würden bald erneut eine Audienz verlangen. Sie hatten einige ihrer hochrangigen Mitglieder – Pavla war sich noch nicht sicher, wer – in ein vorübergehendes Hauptquartier hier in Südkalifornien verlegt, um direkt eingreifen zu können, wenn sie es für nötig hielten.

			Was sie auch tun würden, da sie erwartet hatten, dass Kera inzwischen in ihrer Obhut war. Die junge Frau war ein außergewöhnlicher Fall, zugegeben, aber Pavla hatte trotzdem viel zu lange damit verbracht, sie zu trainieren und zu beobachten.

			Gibt es noch etwas, das ich erwarte, dass es passieren könnte?, fragte sie sich. Kera dachte offensichtlich, dass meine Beeinflussung des Mannes im Park das Werk der anderen Hexen war, die sie verfolgten, aber ich habe keinen Beweis für deren potenzielle Anwesenheit gesehen. Sie müssen sich dorthin zurückgezogen haben, wo sie her kamen. Ich bezweifle, dass es momentan eine echte Bedrohung gibt.

			Tatsächlich waren die einzigen anderen magischen Phänomene, die sie beobachtet hatte, von Keras Mitarbeiterin Stephanie ausgegangen, die ein relativ geringes Talent war und keine nennenswerte Gefahr darstellte.

			Als das beleuchtete Schild an einem Zebrastreifen ihr die Erlaubnis zum Weitergehen gab, schlussfolgerte Pavla also: Es gibt keinen Grund für mich, so zögerlich und besorgt zu sein. Oder doch?

		

	
		
			
Kapitel 18

			Der Mund des bärtigen Mannes öffnete sich vor Schreck, während seine Augen funkelten. »Heilige Scheiße, Mann!«, rief er, während Kera sein Glas mit verschiedenen künstlich gesüßten Substanzen in Kombination mit starken Spirituosen nachfüllte. »Du meinst, diese verdammt süße Kawasaki Z900 da hinten gehört dir?«

			»Jawohl.« Kera schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Was fährst du?« Sie schob ihm das nun randvolle Glas zu und er fing es geschickt auf, obwohl er in den letzten fünfzehn Minuten zwei ähnlich gefüllte Gläser geleert hatte.

			»Eine Z800«, verkündete er. »Verdammt. Ich wollte aufrüsten, aber ich habe einen Haufen Geld in dieses Ding gesteckt. Ich werde wahrscheinlich immer noch darauf sitzen, wenn es unter mir zusammenbricht und stirbt.«

			Sie unterhielten sich noch einige Minuten lang über Motorräder, dann musste Kera sich um die anderen Gäste neben dem Z800-Typen kümmern. 

			Er versuchte, das Gespräch dort fortzusetzen, wo es aufgehört hatte, sobald sie wieder an seinem Tisch war. Jenn warf ihr von der anderen Seite der Bar einen mitleidigen Blick zu, doch Kera zuckte nur mit den Schultern. Sie mochte es, über Motorräder zu diskutieren, auch wenn der Gentleman ganz offensichtlich noch an andere Dinge dachte. Kera rechnete jeden Moment mit einem Wechsel von der netten Unterhaltung zu einem Flirt. 

			Doch dieser Wechsel kam nicht. Dieser Gast hier besaß noch genug Anstand.

			Trotzdem wünschte Kera sich, dass Chris auftauchen würde. Es ärgerte sie auf einer subtilen Ebene, dass er keinen Grund mehr hatte, in die Mermaid zu kommen, jetzt, wo er sich außerhalb der Arbeit mit ihr traf.

			Warte, korrigierte sich Kera selbst, sind wir denn tatsächlich zusammen? Ich denke schon, insofern als dass wir mehrere Dates hatten. Aber ich glaube nicht, dass es schon offiziell ist. Mann, Romanzen sind so verwirrend. Natürlich werden Jenn und Steph es auch bald wissen wollen. 

			Genau wie ihre Mutter.

			Sie vertrieb diese irritierenden Gedanken aus ihrem Kopf und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit.

			Stephanie war heute Abend nicht da. An ihrer Stelle arbeitete heute eine neue junge Frau namens Pilar. Sie hatte glücklicherweise schon reichlich Erfahrung als Kellnerin, sodass es für sie ein Leichtes war, sich sofort an die Anforderungen des Jobs anzupassen.

			Während sie an Steph dachte, zeichnete sich eine Tatsache in Keras Gehirn ab. Ihre Freundin hatte in letzter Zeit an Gewicht verloren und wirkte erschöpfter als sonst. 

			War sie krank?

			Dann verlangte ein anderer Gast einen übermäßig komplexen Bloody Mary und Kera konnte wieder an nichts anderes denken als an Arbeit.

			Nachdem ihre Schicht zu Ende war, setzte sie ihren Helm auf, sprang auf Zee auf und machte einen kurzen Umweg, bevor sie sich auf den Heimweg begab. Sie fuhr durch die Stadt unter leichter magischer Tarnung und hielt scharf Ausschau nach Ärger, doch nichts Ernstes war in Aussicht.

			Es gab ein paar zwielichtige Gestalten, aber sie zerstreuten sich bei ihrem Anblick, weil sie nicht riskieren wollten, auf die harte Tour herauszufinden, ob es der Motorcycle Man war, der sie hier besuchen wollte. 

			Auch das Polizeifunkgerät meldete nur ein paar kleinere Störungen, doch die Beamten waren schon vor Kera vor Ort, um sich um diese zu kümmern.

			Es war eine langweilige Nacht und sie fand, dass ihr dies nichts ausmachte. So konnte sie sich entspannen.

			Als sie nach Hause kam, merkte sie, dass sie sich bereits jetzt schon auf ihren nächsten Unterricht mit Pavla freute. Es war der Höhepunkt eines jeden Tages geworden und ihr Trainingsprogramm war mittlerweile wirklich der Höhepunkt ihrer Woche.

			»Bei allem Respekt«, sagte sie leise, als sie ins Bett kroch, »vor Chris und den Kims und allen in der Mermaid.«

			* * *

			Kera erwachte durch das Klingeln ihres Handys von seinem üblichen Platz auf ihrem Nachttisch. Es war 10:58 Uhr morgens. Oder eher vormittags.

			»Oooh Mannnn«, stöhnte sie, rollte sich auf die Seite und zwang ihre trüben Augen auf. »Ich habe dir doch versprochen, dass ich dir einen Brief schicke, oder?« 

			Sie nahm an, dass ihre Mom das war, was sie jetzt erwarten konnte, weil es eben so typisch für sie war, sie so früh am Morgen anzurufen. »Schon wieder? Hat es gestern nicht gereicht? Gib einer Maus einen Keks und sie will … warte, was?«

			Sie blinzelte, um ihre Augen auf den Bildschirm zu fokussieren. Der Anrufer war nicht ihre Mutter. 

			Es war Stephanie. 

			Kera nahm den Anruf sofort entgegen.

			»Hi, Steph«, begann sie. »Ich bin überrascht über deinen Anruf.«

			»Hi, Kera.« Etwas im Tonfall von Stephanies Stimme deutete darauf hin, dass es ein Problem gab. Keine unmittelbare Katastrophe, aber etwas stimmte ganz und gar nicht. »Habe ich dich geweckt?«

			Kera schwang ihre Beine unter dem einfachen Laken hervor, das sie im Sommer stets benutzte und setzte sich aufrecht auf die Bettkante. »Ja, um ehrlich zu sein. Aber nur zwei Minuten vor meinem Wecker. Alles gut. Was ist los?«

			Ihre Freundin zögerte. Sie war eindeutig besorgt darüber, wie Kera auf das reagieren würde, was auch immer sie nun sagen würde und Keras Bauchmuskeln spannten sich an, während sie die unvermeidlich schlechten Nachrichten erwartete.

			»Oh, nun, ich habe mich gefragt, ob ich mal vorbeikommen kann? Es gibt da etwas, worüber ich mit dir dringend reden muss. Es geht, ähm, um dich … und mich, nehme ich an. Aber hauptsächlich um dich.«

			»Oh-oh«, murmelte Kera. »Ist Chris in die Bar gekommen und hat eine Nachricht hinterlassen? Geht es darum, dass sein dämlicher Freund Ted versucht, mit deiner Schwester auszugehen? Ich meine mich zu erinnern, etwas darüber gehört zu haben.«

			Stephanie atmete hörbar ein und ihr Atem zitterte. »Nein, nichts dergleichen. Es tut mir leid, ich wünschte, ich könnte es am Handy sagen, aber ich glaube, das sollte ich besser nicht.«

			Kera hielt ihren Mund, fluchte aber innerlich. Gottverdammte Scheiße. Das muss schlimmer sein, als ich dachte. Sie müssen zurückgekommen sein, die Thaumaturgen. Sie haben Stephanie gefunden, weil sie wissen, dass wir beide befreundet sind und bedrohen sie jetzt, um an mich ranzukommen. Tja, das oder Cevin denkt darüber nach, sein Personal zu verkleinern?

			»Ja«, erwiderte Kera nur. »Komm einfach vorbei und wir reden. Warte, hast du eigentlich meine Adresse? Ja? Super. Ich wohne in einem Lagerhaus, also sei nicht verwirrt, wenn du die Wohnung von außen siehst.«

			Eine halbe Stunde später, als Kera gerade ihren Kaffee und ein schönes Riesenfrühstück beendet hatte, klopfte es schon an der Tür.

			Kera öffnete die Tür und ließ ihre Kollegin mit einer Armbewegung herein. »Hi, Steph. Willkommen in meinem Palast. Es ist von innen größer, als es von außen aussieht, nicht wahr?«

			Stephanie trat ein. Sie war hübsch gekleidet und roch, als hätte sie sich ausführlich geduscht und frisch gemacht. Sie musste noch Pläne für nachher haben.

			»Das tut es«, stimmte Steph zu und sah sich um. »Das ist irgendwie cool. Gemütlicher, als man denken würde. Ich habe schon von Leuten gehört, die Lagerhäuser in Wohnungen umwandeln, aber ich dachte, das wäre eher was für Männer.«

			Kera zuckte mit den Schultern. »Was mich betrifft, ist es eher ein Unisex-Biker-Ding. Jede Menge Platz für Zee.«

			Ich frage mich, ob diese Arschlöcher, die für Pauline arbeiteten, jemals auf der Straße verkündet haben, dass der Motorcycle Man eigentlich eine Frau ist?

			Ihre Grübeleien wurden unterbrochen, als Stephanie ihr ins Gesicht schaute, durch die Nase einatmete und die Nachricht verkündete. »Kera, es gibt viel zu besprechen und es wird sich nicht gut anhören. Ich erzähle dir das jetzt nur, weil mir etwas an dir liegt.«

			»Sag es mir direkt und verschönere nichts davon«, erwiderte Kera ernst. »Ich wusste, dass es schlimm werden könnte, was auch immer es ist.«

			Stephanie holte tief Luft und begann: 

			»Ich weiß von deiner neuen Freundin. Pavla? Nicht wahr? Sie kam ein paar Mal in die Mermaid, als du nicht da warst. Ich habe dich mit ihr gesehen, aber das ist nicht alles, was ich beobachtet hatte.«

			Kera hätte mit so etwas rechnen müssen. Es gab keine Möglichkeit, ihr geheimes Hexen-Leben für immer zu verbergen. Aber vielleicht hatte Stephanie da auch etwas falsch verstanden, diese Möglichkeit gab es immer.

			»Du denkst also, ich stehe auf Frauen anstatt auf Kerle und dass ich Chris mit ihr … betrüge?«, wich sie aus.

			»Ha ha, sehr lustig«, erwiderte Stephanie. »Nein. Das ist es nicht. Das würde ich doch nicht so dramatisch ansprechen. Nein. Ich habe gesehen und gehört, wie sie mit anderen Leuten gesprochen hat, die sich mit Magie beschäftigen.«

			Dieser Ausdruck war ein Schlag in Keras Magengrube.

			Scheiße, dachte sie verzweifelt. Das war’s dann wohl komplett mit meiner Tarnung. Was tue ich nun? Ihre Gedanken rasten. Muss ich ihr Gedächtnis löschen, wie bei Chris damals? Nein. Nicht schon wieder. Nicht, wenn es nicht unbedingt nötig ist.

			»Magie?« Kera täuschte Verwirrung vor, obwohl sie bezweifelte, dass diese List lange halten würde. »Meinst du Salontricks oder so was wie Wicca oder so? Ach und willst du vielleicht einen Kaffee?«

			Stephanie schritt an ihr vorbei, tiefer in den Wohnbereich hinein, aber sie machte sich nicht auf den Weg zur Kaffeemaschine. Ihr Gesicht war vor Schmerz angespannt.

			»Kera, ich dachte, wir vertrauen einander genug, dass du dich nicht vor mir so dumm stellen musst. Ich weiß von der Magie. Ich weiß, dass sie echt ist. Sieh mal.«

			Stephanie hob eine Hand und sprach eine Reihe von Wörtern und lautmalerischen Ausdrücken, die Kera mehr als bloß bekannt vorkamen. Der Dampf um sie herum wurde zu einem dichten Nebel, der sich zusammenzog und die Form einer perfekten Wasserkugel annahm, die etwa fünf Zentimeter über Stephanies Hand in der Luft schwebte.

			Was zur Hölle.

			Kera trat einen Schritt zurück, ihre Augen weit aufgerissen, ihr Mund bewegte sich willkürlich. »Was zum … was … Du? Wann hast … wie … wo hast du das gelernt?«

			Ihre Freundin lächelte geheimnisvoll. »Woher du es vermutlich auch kannst. Dieses verdammte Buch. Es ist überall im Internet zu finden, wenn man nur richtig danach sucht.«

			Kera rieb sich die Augen, während ihr der Kopf brummte. »Unglaublich. Du meinst, jeder hat darauf Zugriff? Jeder könnte zaubern? Du liebe Güte. Wann ist das denn passiert? Das ändert alles. Ich dachte, ich wäre die Einzige, abgesehen von ein paar anderen Leuten …«

			Sie zwang sich, den Mund zu halten. Es wäre dumm, alles auszuplaudern, bis sie eine bessere Vorstellung davon hatte, wie viel genau Stephanie wusste.

			Die andere Frau schritt umher und drehte die Wasserkugel auf ihrem Finger wie einen Basketball.

			»Nein, nicht alle natürlich. Aber es muss andere wie uns geben, die über die ganze Welt verstreut sind. Ich dachte am Anfang nicht, dass es funktionieren würde, aber das tat es! Und dann fing ich an, richtig hungrig zu werden und Gewicht zu verlieren, egal wie viel ich aß und es machte alles klick, als ich daran dachte, wie dünn du in letzter Zeit geworden bist.«

			Jetzt ergab alles einen Sinn.

			Kera musste sich hinsetzen. Sie ließ sich auf die Couch plumpsen und legte eine Hand auf ihre Stirn. »Oh, mein Gott. Steph, nein, du willst nicht Teil dieses Lebensstils sein. Vertrau mir. Es war schon mehr, als ich wahrscheinlich versuchen sollte, zu bewältigen. Ich bin verrückt, okay? Du nicht. Du bist zurechnungsfähig. Du hast keinen Grund, dich darauf einzulassen.«

			Stephanie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht so einfach sein, meine Liebe. Ich übe jetzt schon seit ein paar Wochen und mir fallen Dinge auf, die ich vorher nie gesehen habe. Ich weiß nicht, ob ich im Moment überhaupt noch zurück und raus kann.« Sie beäugte ihre Freundin. »Wie wird man wieder blind, wenn die Augen auf einmal sehen können?«

			Mist, dachte Kera. Die Thaumaturgen werden ihretwegen kommen.

			Ihr Gehirn stellte in diesem Moment eine unangenehme Verbindung her.

			»Steph«, erkundigte sie sich zögernd, »was hat das Ganze mit Pavla zu tun? Was weißt du über sie, was ich anscheinend nicht weiß?«

			»Kann ich jetzt doch eine Tasse Kaffee haben?«

			»Sicherlich, bediene dich.«

			Stephanie schlenderte durch den Wohnbereich, ließ ihre Wasserkugel in der Spüle absinken und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. Sie nahm ein paar Schlucke, bevor sie antwortete.

			»Ich glaube einfach nicht, dass sie die ist, für die sie sich ausgibt. Sie kam in die Bar und gab vor, eine Touristin zu sein, die ihren Urlaub genießt und nach einer Romanze sucht. Ich dachte sogar, sie flirtet mit mir! Aber sie ging nach hinten und telefonierte und ich hörte, wie sie irgendeinen Scheiß zu den Leuten am anderen Ende sagte, über ›Ich bringe sie bald her‹ und ›Mach dir keine Sorgen, wir versuchen, die Situation zu klären‹, sowas in der Art halt. Hört sich das nicht verdammt verdächtig an? Für mich schon. Ich denke nicht, dass du auf sie hören oder ihr vertrauen solltest!«

			Diese Worte trafen Kera noch stärker als die Worte zuvor.

			Keras Gefühlswelt prallte zusammen und in dem Durcheinander wurden schließlich zwei Emotionen besonders deutlich – Schmerz und Verrat.

			Das ist nicht fair, schrie ihr Verstand. Es lief doch alles so gut. Das ist Blödsinn. Irgendwas stimmt hier nicht, jemand lügt mich an. Warum musste Steph mit diesem Mist vorbeikommen? Warum muss sie das ruinieren, was sich gerade mit Pavla entwickelt? Pavla wird langsam zu der besten Freundin, die ich seit Jahren hatte. Sie lehrt mich Dinge, von denen ich nicht dachte, dass sie überhaupt möglich wären. Welches Recht hat Stephanie, zu versuchen, mir das jetzt wegzunehmen? Ist sie eifersüchtig auf sie? Ist Steph vielleicht diejenige, die wirklich für die Thaumaturgen arbeitet? Verdammt noch mal! Verdammt!

			Steph ging ein paar Schritte auf sie zu, nachdem sie ihre nun leere Tasse auf den Tresen gestellt hatte. »Kera, es tut mir leid, dass du das so erfahren musst. Das ist nicht alles! Ich habe diese Frau neulich verfolgt und dabei in Richtung Park gehen sehen und ich frage mich jetzt, ob …«

			Kera stand abrupt auf und sprang fast von der Couch auf die Füße. Mit der gleichen Bewegung war sie an der Seite ihrer Freundin und packte sie sanft, aber bestimmt am Arm. Stephanies Mund blieb vor Überraschung offen stehen.

			»Okay«, drängte Kera sie, »ich hab’s verstanden. Ich habe die Nachricht erhalten und kann mich jetzt nicht darum kümmern, weil ich andere Dinge zu erledigen habe. Danke dir, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast.«

			Während sie sprach, wies sie Stephanie den Weg zur Tür.

			»Ich kann nicht sagen, dass ich noch weiß, was ich denken soll, aber ich werde darüber nachdenken, in Ordnung? Wir können später weiterreden, aber ich muss jetzt erstmal allein sein. Ich werde es mir überlegen. Danke für deine Informationen. Sei vorsichtig bei allem, was du tust!«

			* * *

			Bevor Steph ihrer engen Freundin mehr erzählen konnte, stand sie auf einmal vor der Seitentür des Lagerhauses auf dem Gehweg neben der Straße und Kera war gerade dabei, die Tür hinter ihr zu schließen.

			Steph stürzte noch einmal nach vorn und legte ihre Hand auf die Holztür. 

			»Kera! Ich meine es ernst! Ich …«

			Die Tür schloss und verriegelte sich. Steph stand, wo sie war, starrte das Holz an und fragte sich, wie sie so versagt hatte. Hatte sie Kera einfach erwischt, während sie wegen irgendeines anderen Blödsinns richtig schlechte Laune hatte? 

			Oder steckte mehr dahinter?

			* * *

			Im Lagerhaus erinnerte sich Kera an etwas anderes. Sie hatte heute Abend eine weitere Verabredung mit Chris. Wenn sie nach ihrem letzten Treffen absagte, würde er wahrscheinlich denken, dass es zwischen ihnen vorbei war.

			Sie warf die Hände in die Luft, als sie ins Bad ging. »Warum müssen Menschen nur so schwierig sein?«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Chris hatte seine Wohnung aus zwei Gründen vorzeitig verlassen. Der eine war ein offensichtlicher und frei zugegebener Grund, der andere war unterbewusst.

			Beim ersten Grund wollte er sicherstellen, dass er rechtzeitig bei Kera ankam. Sollte der Verkehr schlimmer sein als sonst oder etwas Ungewöhnliches passieren, würde er genug Zeit haben, um eine Verspätung zu vermeiden.

			Der andere Grund war, dass er sich den ein oder anderen Umweg leisten konnte, wenn der Verkehr nicht so schlimm sein sollte, um mehr zu fahren. 

			»Gott, ich liebe dich«, gurrte er und tätschelte das Armaturenbrett. »Ted, ich weiß, du kannst mich nicht hören, aber wenn es dir etwas wert ist, danke, dass du mich überredet hast, diesen Wagen zu kaufen.«

			Sicher, sein Kraftstoffverbrauch war nicht der beste und der Wagen war so groß, dass das Einparken oft eine lästige Pflicht war. Einige Leute würden wahrscheinlich denken, er würde etwas kompensieren müssen. 

			Bla, bla, bla. Chris war das egal. Er hatte endlich Räder unter seinem Hintern und sie waren an einem Fahrzeug befestigt, mit dem er gerne herumfuhr.

			Sein Lächeln wurde ernster. Er hatte den Jeep bisher nur in der Stadt gefahren. Ein Ausflug in die Wüste stand aber noch auf dem Plan. Er würde es nicht mehr lange aufschieben können.

			»In der Tat«, murmelte er. »Kera ist der Typ Frau, der das als Date-Idee sehr gefallen könnte. Hmmm, nicht unbedingt heute Abend, aber vielleicht beim nächsten Mal.« Er machte eine Rechtskurve, dann riss er das Lenkrad nach links, um einem Schlagloch auszuweichen und wieder nach rechts, um in seiner Spur zu bleiben. »Wenn es denn ein nächstes Mal gibt.«

			Er verbot sich, an sich und überhaupt an der Beziehung zu zweifeln und nahm den kürzesten Weg zu ihrem Lagerhaus. 

			Er freute sich schließlich darauf, sie zu sehen.

			Als er hinauskletterte und an Keras Tür klopfte, antwortete zu seiner Überraschung niemand. Chris runzelte die Stirn. Er wartete eine ganze Minute und klopfte erneut, wieder ohne Erfolg.

			Drinnen war das Licht an. Hatte Kera es aus Sicherheitsgründen angelassen, während sie einkaufen war oder war sie gerade noch im Bad und sein Timing war einfach unglücklich?

			Er wollte gerade das Gebäude inspizieren, um zu sehen, ob er irgendwo ihre Silhouette erblicken konnte, als er eine schwache Stimme aus dem Inneren hörte, die etwas murmelte.

			»Kera?«, erkundigte er sich. »Hey, ich bin’s, Chris. Bist du da?«

			Sie antwortete, diesmal laut genug, dass er sie hören konnte. »Komm rein!«

			Er zuckte mit den Schultern und versuchte, die Tür zu öffnen – zu seiner Irritation war sie unverschlossen. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass er und sie sich schon so gut verstanden hatten, dass er sich nach Belieben einlassen konnte.

			Schon als er die Wohnung betrat, war eindeutig, dass Kera im Moment mit irgendetwas gar nicht gut zurechtkam.

			Sie hockte auf ihrem Bett, ihr Gesicht halb von ihm weggedreht. Er konnte nur eine Seite ihres Gesichts sehen. Ihre Knie waren an die Brust gezogen und auf ihren Wangen zeichneten sich breite, dunkle Streifen ab. Verwischte Wimperntusche, ganz eindeutig. Sie hatte geweint.

			Nein, sie weinte immer noch. Es sah ganz so aus, als hätte sie aufgegeben und sich dem hingegeben, was sie plagte, ohne sich darum zu kümmern, ob er hereinkam und sie als weinendes Chaos vorfand.

			Chris schloss die Tür hinter sich mit dem Fuß und kam rasch an ihre Seite. »Kera? Was ist denn los? Geht es dir gut?«

			Sie schniefte. »Nein.« Bevor er die offensichtliche Frage stellen konnte, fügte sie hinzu: »Es liegt nicht an dir. Keine Sorge! Aber ich bin im Moment nicht in bester Verfassung. I…« Sie schluckte einen Kloß hinunter und versuchte, einen weiteren Schluchzer zu unterdrücken. »Es ist so, ich habe die ganze Zeit jemandem vertraut, aber ich hätte es nicht tun sollen. Ich war naiv, weil ich eine Idiotin bin. Ich wollte, dass dummes Zeug wahr ist und habe kläglich versagt, als ich merkte, dass es dummes Zeug war, was normalerweise bedeutet, dass es verdammt noch mal nicht wahr ist.«

			Sie murmelte weiter vor sich hin und brach dann wieder in sich zusammen und schluchzte in ihre Hände, offensichtlich verlegen.

			Chris rückte näher und nach einer Sekunde des Zögerns legte er seinen Arm um ihre Schulter. Sie hatte nichts dagegen.

			»Hey, Kera«, begann er mit vorsichtiger Stimme, »wir alle machen Fehler. Versuch dich nicht selbst fertigzumachen. Wenn du darüber reden willst, bin ich hier und höre dir gerne zu.«

			In der Tat wollte er zuhören. Wenn sie ihm endlich sensible, persönliche Informationen anvertrauen konnte, ohne danach einen großen, magischen Radiergummi in sein Gehirn zu rammen, um sich zu schützen, könnten die Dinge zwischen ihnen vielleicht klappen. Vertrauen würde aufgebaut werden.

			Vielleicht.

			Kera wischte sich die Nase, atmete zweimal tief durch und begann schließlich, zu sprechen.

			»Frag mich bitte nicht, wer es ist«, bat sie ihn und biss sich auf die Lippe. »Du kennst die Person auch nicht. Es ist einfach jemand, den ich noch nicht so lange kenne, aber in der kurzen Zeit kamen wir uns sehr nahe – wir wurden Freunde – und ich dachte, sie würde mir helfen und … oh nein, definitiv nicht, denn ich bin eine leichtgläubige Idiotin, die sich einbildet, dass Leute mir aus der Güte ihres Herzens etwas beibringen, nicht weil sie selbst etwas von mir wollen.«

			Obwohl er wusste, dass das Wichtigste war, dass Kera sich besser fühlte, konnte Chris nicht widerstehen, sich zu fragen, auf wen sie sich bezog und ob es jemand war, den er vielleicht doch kannte, anders als sie sagte oder den sie schon einmal nebenbei erwähnt hatte.

			»Nun ja«, stimmte er zu, »Menschen sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.« Er hütete sich davor, in diesem Zusammenhang eine bissige Bemerkung zu machen. »Und es tut mir leid, dass dich jemand verarscht hat. War es die Person, die du mal erwähnt hast, die aufgetaucht ist, um dir Magie beizubringen? Oder ist es jemand von der Arbeit, wie dein Chef?«

			Kera spannte sich an und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Was? Ich habe dir doch von ihr erzählt? So ein Quatsch, ich bin so dumm. Ach nein, es ist nicht Cevin. Aber ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht fragen sollst, wer es war.«

			»Okay, werde ich tun – oder werde es eben nicht tun. Du weißt, was ich meine.«

			Er befand sich auf gefährlichem Terrain und alles, was er sagte, konnte als falsche Antwort interpretiert werden. Er würde nicht versuchen, ihre Gefühle zu erwidern, denn Frauen respektierten keine Männer, die das taten, aber er würde versuchen, ihre Wünsche trotzdem anzuerkennen.

			»Also«, fuhr Kera fort, ohne seine Antwort wirklich zu beachten, »als ich ein kleines Mädchen war, war es so, dass meine Mutter diesen großen Plan für mich hatte, aber es war ihr egal, was ich von dem Plan hielt. Mein Dad hat mir gegeben, was ich wollte, aber es war, als würde er mich nicht so ernst nehmen, also hatte ich nie einen Mentor, als ich aufwuchs, außer man zählt ein paar Lehrer, die okay waren, dazu. Jetzt habe ich all diese Macht und diesen Scheiß, den niemand sonst hat und es gibt niemanden, der mir beibringt, wie man sie benutzt! Und nein, bitte mich nicht, das klarzustellen, denn so viel darf ich dir vielleicht gar nicht erzählen.«

			Chris nickte. Er verstand im Wesentlichen, was sie meinte und es ärgerte ihn, sie so aufgebracht zu sehen. Aber gleichzeitig ärgerte er sich über ihre wiederholten Versuche, ihren Gefühlen Luft zu machen, ohne ihm viel darüber zu erzählen.

			Kera, in ihrem Tornado der Gefühle, plapperte weiter. 

			Seine Anwesenheit machte es für sie anscheinend nur noch schlimmer. Sie verwickelte ihn in ihren lebenslangen Prozess, sich die Schuld zu geben, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Es war nicht mal so, dass sie ihn hasste. Sie hasste sich selbst und glaubte nicht, dass sie mit echter emotionaler Intimität umgehen konnte.

			»Und du…«, blubberte sie, »du warst die ganze Zeit nett zu mir, meistens, aber du weißt einfach nicht, womit du es zu tun hast. Du würdest dich zu Tode erschrecken, wenn du wüsstest, wie kaputt ich eigentlich bin. O Gott. Ich kann nicht glauben, dass ich gerade vor dir weine. Können wir das Treffen vielleicht doch auf ein andermal verschieben?«

			Sie ließ ihren Kopf hängen und rieb sich die Augen.

			Chris holte langsam tief Luft. Er wollte ihr helfen, aber wie konnte er das, wenn sie die ganze Zeit versuchte, ihn auf Abstand zu halten?

			Er hatte aber endlich etwas begriffen. 

			Er konnte nicht einfach abwarten, bis sich Keras Gefühle entwickelt hatten. Er musste seine eigenen Gefühle und die Art und Weise, wie er nicht in der Lage sein würde, Kompromisse zu schließen, anerkennen und dann einen entsprechenden Schlussstrich ziehen. Sie würden in einer ewigen Sackgasse feststecken, es sei denn, er zwang die Dinge zu ihrem nächsten wichtigen Krisenpunkt.

			Wenn er eine echte Beziehung mit Kera haben wollte, brauchte es ein Ultimatum.

			»Sieh mal«, begann er, sein Ton fest, aber nicht unfreundlich, »ich mag dich, Kera. Sehr sogar. Ich denke, es ist möglich, dass ich eines Tages vielleicht … Mist, ich glaube nicht, dass ich das sagen sollte, aber ich tue es trotzdem …, dass ich dich vielleicht liebe. Ernsthaft, ich meine das jetzt wirklich ernst. Aber das ist nur, wenn die Dinge zwischen uns funktionieren und manchmal ist es einfach zu kompliziert, weil es eben nicht so funktioniert, wie wir es gerne hätten. Du hast deine eigenen Probleme, ja, ich verstehe das. Aber wenn wir zusammen sein würden, wäre ich dann nicht dein Partner, der dir hilft, damit umzugehen? Ich muss entweder dabei sein oder nicht. Du musst mir vertrauen oder nicht. Aber es funktioniert nur auf eine Weise, so wie wir es beide gerne hätten.«

			Sie starrte ihn an, während ihr Schluchzen langsam zum Stillstand kam. Chris fuhr fort:

			»Ich gebe dir meinen Segen, mir noch einmal einen Denkzettel zu verpassen, wenn du wirklich nicht willst, dass ich ein Teil dieses oder deines Lebens bin, aber wenn ich dabei bin, bin ich dabei. Ganz. Keine Grautöne, keine Kompromisse, keine Vorbehalte. Ganz oder gar nicht.«

			Kera schniefte und schaute zur Seite. Er konnte nicht sagen, wie sie ihm antworten würde, aber er war definitiv zu ihr durchgedrungen. Seine Worte hatten einen echten Effekt gehabt.

			»Lass mich darüber nachdenken«, erwiderte sie mit sanfter Stimme. »Und das sage ich nicht nur so. Es ist etwas, worüber ich jetzt ernsthaft nachdenken muss. Du hast recht mit diesen Worten. Ganz oder gar nicht.«

			Chris atmete tief aus. Vielleicht würde es doch noch klappen?

			Kera hob eine Hand und streckte ihre Beine. »Ich kann das aber nicht sofort beantworten, okay? Es muss erst sacken, bevor ich weiß, was ich damit anfangen soll.«

			Er nickte und sein Gesicht war sanft vor Verständnis. »Das ergibt Sinn. Ich mache dir keine Vorwürfe. Willst du in der Zwischenzeit vielleicht etwas anderes machen? Spaß zu haben könnte deinen Kopf frei machen.«

			Sie lächelte und rutschte vom Bett und auf die Füße. »Gute Idee. Ich habe auch eine.«

			Bevor er auf die eine oder andere Weise antworten konnte, stürzte sie zu der Hose hinüber, die sie zuvor getragen hatte, grub ihre Hand in die Tasche, zog ihren Schlüsselbund heraus und warf dann einen Blick auf Zee, der die ganze Episode zwischen ihnen schweigend beobachtet hatte, während das Oberlicht der Lagerhalle von seinem glänzend schwarzen Äußeren reflektiert wurde.

			Chris ging auf Kera zu, als sie sich ihren Helm schnappte. »Lass uns eine Runde drehen!«

			* * *

			Stephanie wusste, dass sie versagt hatte, zumindest in mancherlei Hinsicht.

			Pavla hatte nach einer gewissen Zeit ihren Verfolgungszauber erkannt und aufgehoben, sodass ihre Bewegungen sich Stephanie nicht mehr offenbarten. Das würde es viel schwieriger, wenn auch nicht unmöglich machen, den Aufenthaltsort und die Aktivitäten der mysteriösen Tschechin zu verfolgen.

			Außerdem war ihr Versuch, an Kera zu appellieren und sie dazu zu bringen, vollständig zu begreifen, dass sie in schrecklicher Gefahr sein könnte, bestenfalls ergebnislos gewesen. Sie war sich immer noch nicht sicher, wie Kera wirklich über die ganze Situation dachte. 

			Sie war offensichtlich in einem verwirrten emotionalen Zustand gewesen, als Stephanie in ihre Wohnung gekommen war. Es könnte eine Weile dauern, bis sie ihre Gefühle wieder sortiert hatte. 

			Aber es war noch nicht vorbei und Stephanie hatte noch ein oder zwei Asse im Ärmel. Vor allem etwas, das keine Magie erforderte oder beinhaltete. 

			Und zwar ihr Gedächtnis.

			»Verdammt«, murmelte sie, als sie das Auto neben einer Gasse parkte. »Der heißeste Tag des Jahres, genau dann, wenn ich laufen muss.« Seufzend sah sie sich um, bevor sie ausstieg und den Wagen abschloss.

			Niemand war in der Nähe, es sei denn, man zählte den Verkehr auf den nahen Straßen dazu. Stephanie würde eine davon überqueren, dann wäre sie in Sichtweite des Hotels, in dem, so hoffte sie, Pavla noch untergebracht war.

			Sie hatte auch noch ein zweites Ass im Ärmel. 

			Nach der Lektüre von So wird man eine knallharte Hexe hatte Stephanie festgestellt, dass es doch einen Tarnzauber gab. Sie war sich ziemlich sicher gewesen, konnte sich aber nicht aus dem Stegreif daran erinnern. Als sie ausstieg und in Richtung Hotel schlenderte, rezitierte sie die Beschwörungsformel und machte die entsprechenden Hand- und Fingergesten außer Sichtweite von jemandem, der sie beobachten könnte.

			Ihr Timing war goldrichtig. 

			Der Zauber wurde gerade gewirkt, als sie durch einen schattigen Bereich einer Einmündung einer Gasse ging. Wenn sie auf diese Weise aus dem Blickfeld von jemandem verschwand, während sie weiter die Straße hinunterging, würde man annehmen, dass sie in die Gasse abgebogen war.

			Aber niemand schien es zu bemerken. Sie ging dem Fußgängerverkehr aus dem Weg, um zu vermeiden, dass andere Fußgänger einen unsichtbaren Stoß bekamen, überquerte die Straße, während sie frei war und freute sich, dass der Zauber ihr erlaubte, mit dem Verstoß gegen ein so kleines und dummes Gesetz davonzukommen. Sie ertappte sich dabei, wie sie in Richtung des Hotels am Ende der Straße starrte.

			Es war alles in Ordnung. Das einzige potenzielle Problem war, dass Pavla das Gebäude vielleicht durch einen Hinter- oder Seiteneingang verlassen könnte, aber in der Vergangenheit war sie immer durch den Haupteingang gekommen. 

			Stephanie wartete eine gute halbe Stunde, schwitzte in der heißen Sonne und verfluchte sich dafür, dass sie sich keine Flasche Wasser mitgenommen hatte. Wenigstens hatte sie vor ihrer Ankunft am Zielort eine Menge Wasser getrunken, um sich anständig hydriert zu halten. Steph seufzte und schaute auf ihre Uhr.

			Pavla verließ ihr Zimmer oft gegen fünf Uhr nachmittags und jetzt war es 16:57 Uhr.

			Drei Personen kamen durch die Eingangstüren des Hotels. Stephanie konnte nur die beiden vorne sehen, einen Mann und eine Frau, die beide ziemlich breit waren. Der Mann trug außerdem ein offenes Hemd, das hinter ihm in der Brise wehte. Die dritte Person schlüpfte hinter ihnen heraus und trottete die Straße hinunter.

			War sie das?, fragte sich Stephanie und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Nein. Doch? Warte … ja, das war sie. Sie trägt ihr Haar anders und hm, ein neues Outfit hat sie auch?

			Stephanie schlich um die Ecke und folgte der schnell schreitenden Frau, sicher, dass es Pavla war. Sie hatte nicht nur einen besseren Blick, sondern konnte auch die subtile Aura der Tschechin spüren, die eindeutig wie eine Hexe wirkte.

			Das brachte Stephanie dazu, sich zu fragen, ob Pavla ebenfalls in der Lage sein könnte, ihre Magie zu spüren, auch wenn sie sie selbst nicht sehen konnte. Wenn das der Fall war, gab sie jedoch keine Anzeichen dafür und Stephanie hatte keine Probleme, als sie sich durch die Stadt bewegten. Sie versuchte, einen ganzen Block hinter ihr zu bleiben, ohne ihr Ziel aus den Augen zu verlieren.

			Pavla verließ das gehobene Viertel und marschierte in eine einkommensschwächere Mischzone, ging an kleineren Gebäuden und Häusern vorbei und machte dann eine weitere abrupte Kurve. 

			Stephanie folgte ihr hastig.

			Sie befanden sich nun in einer heruntergekommenen Gegend, in der niemand zu wohnen schien. Alte, mit Brettern verkleidete Geschäfte standen noch und blickten auf die schmutzigen Straßen. Besitzerlose Hunde und Katzen streunten umher und versteckten sich unter durchhängenden Decks oder rostenden Autorahmen, während Pavla vorbeiging. Zwei gelangweilt aussehende, junge Männer machten einen großen Bogen um sie. Als Stephanie selbst sich dem Bordstein näherte, an dem sie gestanden hatten, waren die Kerle bereits einen halben Block entfernt.

			Ich frage mich, was sie wahrnehmen, was ich nicht wahrnehme?, grübelte Stephanie. Für Tiere und Menschen, die keine Magie haben, muss es etwas geben, was sie nicht verstehen können und das macht sie verdammt nervös.

			Sie konnte sich nicht erinnern, in der Vergangenheit ähnliche Reaktionen gesehen zu haben. Pavla hatte bei den Gelegenheiten, bei denen sie die Mermaid betreten hatte, niemanden verschreckt. Hier muss ein anderer Faktor am Werk sein.

			Dann bog sie um eine Ecke und sah, was das Ziel von Pavla zu sein schien.

			Die Kirche war vor mindestens zwanzig Jahren aufgegeben worden, vielleicht eher vor vierzig oder fünfzig Jahren. Jemand hatte sie offenbar innerhalb des letzten Monats gekauft und war dabei, das Gebäude zu renovieren. Es schien eine östlich-orthodoxe Kirche zu sein und das Grundstück, das sie umgab, war von Unkraut überwuchert und mit Müll übersät, obwohl erstaunlich saubere Wege zu den Vorder- und Seiteneingängen führten. Die meisten Fenster waren zugenagelt.

			Dass das Gebäude gerade renoviert wurde, zeigten die Gerüste an zwei Seiten und der Stacheldraht am Rande des Grundstücks, mit den Schildern KEIN ZUTRITT und ELTERN HAFTEN FÜR IHRE KINDER. Am Eingangstor hing ein größeres Schild, das verkündete, dass eine Baufirma, von der Stephanie noch nie gehört hatte, die Renovierungsarbeiten durchführte.

			Pavla schritt auf das Tor zu. Das abweisende Aussehen des Ortes schreckte sie nicht im Geringsten ab. Vor dem großen Bauschild hielt sie für den Bruchteil einer Sekunde inne, dann bewegte sich die Absperrung leicht, woraufhin die Frau hinter dem Zaun verschwand und auf die Kirche zuging.

			Stephanie blinzelte. Hatte sie etwas verpasst? Sie konnte sich nicht daran erinnern, Pavla gesehen zu haben, wie sie das Tor öffnete oder durchschnitt oder sich darunter hindurchzwängte …

			Steph schüttelte den Kopf. Muss Magie gewesen sein.

			In der Nähe befand sich ein ausgedienter Müllcontainer. Stephanie kroch dorthin und hockte sich hinter die schmuddelige, blaue Metallbox und spähte in Richtung der heruntergekommenen Kultstätte.

			Es war still. Es gab keinen akustischen Hinweis darauf, dass sich jemand – oder etwas – in der Kirche befand, außer eben Pavla.

			Eine weitere Sache offenbarte sich ihrer zunehmend geschärften Wahrnehmung. Der Ort verströmte etwas, das sie nur als schlechtes Gefühl beschreiben konnte, ein subtiles Warnzeichen, das unterbewusst eine primitive Furcht vor mysteriösen Kräften und gefährlichen, metaphysischen Bedrohungen hervorrufen könnte.

			Kein Wunder, dass es keine Tiere in der Nähe gab – nicht einmal Ratten.

			Stephanie bewegte sich nicht. Sie konnte noch nichts beweisen, aber dieser Ort war eindeutig von großer Bedeutung für diese Hexe. Vielleicht war es das Hauptquartier der Leute, für die Pavla arbeitete oder zumindest eine Art Außenstelle oder Treffpunkt.

			Sie atmete ein, dankbar dafür, dass der Müllcontainer lange genug außer Betrieb war, damit sich der Gestank verflüchtigt hatte und versuchte, es sich bequem zu machen.

			Dann warten wir wohl, dachte sie.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Chris brannte immer noch vor Neugierde. Er hatte Kera noch nie so verletzlich und aufgebracht gesehen wie vorhin und er wollte unbedingt wissen, warum.

			Allerdings konnte er sich nichts Besseres vorstellen, um sich abzulenken, als sich von hinten an sie zu drücken, die Arme um ihre schlanke Taille geschlungen. Es war unglaublich warm unter seinem Ersatzhelm, doch zum Glück peitschte der Wind schnell genug vorbei, um eine etwas kühlende Wirkung auf seinen Hals und seine Hände zu haben. Dazu rief er sich das Gefühl einer eiskalten Dusche in Erinnerung.

			Zee brummte, während seine Räder über das Pflaster sausten und die Straßen, Geschäfte, Gangs und den Verkehr von LA neben und hinter ihnen vorbeizogen. Wenn Kera einen Plan hatte, wohin sie genau fuhren oder was sie tun wollte, hatte sie ihn noch nicht preisgegeben.

			Alles, was sie gesagt hatte, bevor sie auf das Motorrad stiegen, war: ›Ich habe Hunger. Lass uns herumfahren!‹

			›Ja, ja, was sonst?‹, hatte Chris sie geneckt. ›Du bist immer hungrig.‹

			Sie hatte allerdings nicht gelogen, was ihr eklatantes Bedürfnis nach Nahrung anging. Sie fuhr die ganze Zeit gut zehn Meilen pro Stunde über dem Tempolimit und navigierte Kurven und Wendungen viel schneller, als ihm lieb war. Dennoch war sie eine erfahrene Motorradfahrerin und er vertraute auf ihre Fähigkeiten, obwohl sein schwankendes Bauchgefühl und sein schwirrender Kopf nicht mit dieser Entscheidung übereinstimmten.

			Der Ort, an dem sie landeten, war eine Burger-Kette, die ursprünglich aus Kalifornien stammte, bevor sie ihre Popularität auf andere Teile der Vereinigten Staaten ausdehnte, nur um dann in ihrer Heimat einen Teil ihrer Unterstützung zu verlieren. 

			Die Kalifornier fanden es nun passé. Sie hielten den Laden am Laufen, aber die meisten der coolen Kids zogen es vor, in neueren, hipperen und gesünderen Lokalen zu essen.

			Für Keras Bedürfnisse war es perfekt und Chris beschwerte sich nicht. Er war hungrig und konnte etwas kalorienreiches Junkfood vertragen … in vernünftigen Mengen.

			Trotzdem konnte er nicht ausgehungerter sein als Kera, die praktisch aus ihrem Sitz sprang, nachdem sie Zee geparkt hatte und zur Glastür eilte, die sie mit mehr Kraft als unbedingt nötig aufstieß. Chris eilte hinter ihr her. Sie hielt nicht an, um die Tür für ihn aufzuhalten, sondern schob sie zurück, damit er sie noch auffangen konnte, bevor sie sich vor ihm schloss.

			Als er das Restaurant betrat, hatte sich Kera bereits zum vorderen Tresen vorgedrängt, wo sie nervös und genervt hinter einer großen Frau mit zwei Kindern stand, die versuchte, ein paar Menüs zu bestellen, während sie sich mit der Frau an der Kasse stritt. 

			Sie und ihre Kinder schienen eine totale Abneigung gegen Gemüse jeglicher Art zu haben und wollten sicherstellen, dass keine pflanzlichen Stoffe in ihrem Essen landeten.

			Chris nahm seinen Platz neben seinem Date ein, während sie sich mehr oder weniger auf den Tresen stürzte, nachdem das Trio vor ihnen zur Seite gerückt war.

			»Hallo«, begann Kera. »Ich nehme vier davon«, meinte sie und deutete auf ein Bild eines Viertelpfund-Cheeseburgers mit viel Belag, »und drei große Pommes. Oh und eine große Cola. Normal, nicht Light.«

			Die Frau hinter der Kasse blinzelte verwirrt, machte sich aber nicht die Mühe, einen Kommentar abzugeben. »Okay. Eine Sekunde …« Sie zählte die Bestellung auf und bat Kera, sie zu bestätigen, was sie auch tat. »Drei Menüs, ein Extra-Burger. Zum Hieressen oder zum Mitnehmen? Ist das alles oder bestellt er noch etwas?«

			Sie gestikulierte Richtung Chris. Der lächelte unbeholfen und bestellte tatsächlich noch ein einziges normales Menü, was die Kassiererin sichtlich verwirrte.

			Während sie auf ihr Essen warteten, flüsterte Chris: »Wir hätten auch meinen Jeep nehmen können, obwohl das Fahren darin nicht so kathartisch ist wie mit dem Motorrad, denke ich. Aber es würde es einfacher machen, den Drive-in zu benutzen. Wenn, ich meine«, sagte er und schaute sich um, »wenn es dir peinlich ist, so viel zu bestellen.«

			Sie versuchte, ihr mürrisches Stirnrunzeln zu verbergen, was ihr jedoch größtenteils misslang. »Das ist es, ein wenig. Aber ich werde darüber hinwegkommen. Die haben hier schon schlimmeres gesehen. Allein diese Dame vor uns gerade. Ich hoffe nur, dass niemand meine Figur anschaut, mich so viel essen sieht und die Sanitäter ruft, weil sie denken, ich hätte die Mutter aller Bandwürmer.« Sie beäugte ihn. »Mindestens so groß wie eine Python.«

			Chris gluckste bei ihren Worten.

			Chris’ Bestellung war zuerst fertig. Er nahm sein Tablett in die Hand und deutete an, dass er einen Platz für sie beide aussuchen würde. Sobald er einen Tisch ausgewählt hatte, winkte er Kera herbei.

			»Hey, wenn du willst, kannst du dich auch an meinem Burger und den Pommes bedienen«, bot er an und lachte. »Wir haben ja schließlich dasselbe bestellt. Ich habe nur nicht so viel davon bekommen. Ich hole mal Ketchup und Servietten, außerdem schaue ich, wie lang dein Essen noch braucht.«

			Ihre Augen weiteten sich und sie strahlte wie ein Kind. »Oh, Chris, du bist ein wahrer Schatz. Ich nehme deinen Vorschlag an.« Ohne weitere Worte setzte sie sich hin und stürzte sich auf das erste Viertel ihrer Mahlzeit.

			Nachdem Chris die Servietten und Ketchup geholt hatte, kam schließlich auch Keras massiv beladenes Tablett über den Tresen. Chris brachte es zum Tisch, belohnte sich selbst mit einem der Burger und einer Portion Pommes und schob den Rest zu seiner Verabredung hinüber, die gerade die letzten paar Bissen auf dem ersten Tablett aufaß.

			»Gutes Timing«, kommentierte sie mit vollem Mund. Ihr Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an. »Shit. Ich hätte allerdings einen Milchshake statt einer Cola nehmen sollen. Mehr Fett bei mindestens genauso viel Zucker.«

			Chris zuckte mit den Schultern. »Es ist noch nicht zu spät. Du kannst immer noch einen als Nachtisch bestellen.«

			»Gute Idee.« Sie packte den zweiten Burger aus.

			Sie aßen die nächsten fünf Minuten in zufriedenem Schweigen. Als sie etwas langsamer wurde, schaute Chris sich um, um sicherzugehen, dass keine anderen Gäste in der Nähe waren und fragte dann: »Also, worüber warst du so verärgert? Habe ich das richtig verstanden, was du mir versucht hast, zu erzählen? Jemand ist nicht der, für den er sich ausgibt und das lässt dich daran zweifeln, dass du ein normales Leben führen kannst, oder so? Ich wäre neugierig, den Rest zu erfahren.« Er hielt inne. »Wenn und falls du dich wohl dabei fühlst, es mir zu erzählen, meine ich.«

			Sie war einen Moment lang still und nachdenklich, während sie an ihrem dritten Burger mampfte. Ihre Pommes hatte sie bereits alle vertilgt. »Isst du die noch?«, erkundigte sie sich und deutete auf die goldene Kartoffelmasse, die auf seinem Tablett lag.

			Er blickte nach unten. Er hatte nur etwa die Hälfte davon gegessen und war bereits satt. »Nee. Hau rein.«

			Sie kippte die zusätzlichen Pommes auf ihr Tablett und begann zu reden.

			»Okay. Ich weiß nicht, wie viel ich dir zu diesem Zeitpunkt sagen kann oder sollte, aber ich werde es versuchen. Hab Geduld mit mir und sei behutsam, in Ordnung?« Sie lachte, um die Situation zu lockern.

			Er lächelte auf eine Weise, von der er hoffte, dass sie beruhigend wirkte. »Kein Problem. Wie ich schon sagte, ich will es wissen, damit ich helfen kann. Ich werde dich nicht verurteilen oder so.«

			»Danke.« Sie erwiderte das Lächeln. »Sie heißt Pavla – das Problem, wenn man es so bezeichnen kann. Meine, ähm, Trainerin, von der ich dir, glaube ich, erzählt habe. Sie kommt aus der Tschechischen Republik und behauptet, sie sei eine Art freiberufliche Hexenlehrerin. Ich habe eine Menge von ihr gelernt und sie ist im Allgemeinen großartig. Wir haben über unsere Vergangenheit und Hintergründe geredet und eine Menge unserer Ängste. Typische Frauengespräche, könnte man sagen.«

			Chris nickte. Ein Teil von ihm nahm es ihr übel, dass sie ihm diese Dinge nicht anvertraut hatte, aber als sie es als ›Frauengespräche‹ bezeichnete, fühlte er sich besser. Immerhin hatte er ja auch mehrere Männergespräche mit Ted über die Situation zwischen ihnen beiden geführt, von denen Kera vielleicht besser nichts wissen sollte.

			»Wie auch immer«, fuhr Kera fort, »erinnerst du dich an Stephanie? Meine Arbeitskollegin. Ich glaube, Ted fand sie gut? Nun, sie tauchte heute früh mit den, wie ich sagen muss, verdammt schlechtesten Nachrichten auf, die ich hätte bekommen können. Na ja, abgesehen davon, dass sie mir hätte sagen können, dass die Erde um Mitternacht explodieren würde.«

			Chris konnte ungefähr erraten, was als Nächstes kam. »Natürlich erinnere ich mich an Stephanie. Ted fand sie gut. Hatte dann ein Date mit ihrer Schwester, weißt du noch? Was mich daran erinnert, dass ich mal nachhaken muss, wie es bei den beiden läuft. Aber egal, fahr fort.«

			»Ja, genau«, fuhr Kera fort und winkte mit der Hand, während sie mehr Hamburger, Brot, Gemüse und Bratkartoffeln verschlang. »Anscheinend hat sie nun auch angefangen zu zaubern! O Gott. Sie hat sich irgendwo im Internet eine illegale PDF-Datei von So wird man eine knallharte Hexe heruntergeladen und sich eine Handvoll Zaubersprüche beigebracht. Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass sie diese Gabe hat, aber sie hat sie anscheinend tatsächlich, zumindest in einem minimalen Ausmaß.«

			Chris kratzte sich am Kinn. Wenn das der Fall war, war das ein weiterer Beweis für die Realität der Magie, aber er war verwirrt. Er hatte gedacht, Kera wolle andeuten, dass Pavla ein Maulwurf oder so etwas sei. 

			Könnte es stattdessen Stephanie sein?, fragte er sich. Es scheint nicht unmöglich.

			Kera fuhr fort. »Also, sie, Stephanie, hat Pavla anscheinend in der Bar getroffen und sie belauscht, als sie einen Anruf von jemandem entgegennahm, der wollte, dass sie mich irgendwo ›hinbringt‹, was auch immer das bedeutet. Sie – Pavla, meine ich – schlenderte auf mysteriöse Weise in Richtung des Parks, in dem ich neulich gegen diesen Typen kämpfen musste, der mit einem Fluch belegt war. Ein bisschen verdächtig, findest du nicht? Fand Stephanie zumindest.«

			Chris fand es ebenfalls, nickte zustimmend und wartete auf den Rest der Geschichte.

			Kera trank die Hälfte ihrer Cola, dann redete sie weiter.

			»Ich dachte, Stephanie wäre vielleicht eifersüchtig darauf, wie viel Zeit ich mit Pavla verbracht habe und wie ich ständig über meine wunderbare, neue Freundin geredet habe, aber woher zum Teufel sollte Stephanie von dem Park wissen? Ich habe ihr nie davon erzählt. Zu viele Zufälle. I…« Ihre Stimme blieb ihr im Hals stecken und für eine Sekunde waren ihre Augen wieder trüb. »Ich dachte, Pavla und ich wären echte Freundinnen. Ich wollte, dass diese Freundschaft echt ist. Ich habe noch mit niemandem so eine Verbindung gespürt. Nichts für ungut. Freundschaftlich halt. Aber … ach. Ich weiß nicht. Es ist, als könnte sie die coole, große Schwester sein, die ich nie hatte.«

			Chris reagierte nicht. Es ergab Sinn, dass Kera durch den möglichen Verrat am Boden zerstört war. Sein Verstand eilte jedoch zu den Gefahren voraus, die mit dem verbunden waren, was sie beschrieb. Wenn Pavla für jemanden arbeitete, der wollte, dass sie Kera umgarnt, was genau waren dann ihre Beweggründe?

			Kera wollte etwas sagen, aber ihr Handy klingelte, als ihr der Mund offen stehen blieb. Sie blickte nach unten. »Oh, sieh mal. Wenn man vom Teufel spricht.« Sie hielt das Gerät mit dem Bildschirm nach oben über den Tisch. Chris sah den Namen Pavla über einer Nummer angezeigt.

			»Geh nicht ran«, schlug er vor. »Du hast zu tun, stimmt ja auch.«

			»Einverstanden.« Sie ließ es weiter summen und steckte es zurück in ihre Tasche. »Ich kann immer sagen, dass ich duschen war oder von der Polizei angehalten wurde oder so. Ich will nicht, dass sie mehr über dich weiß.«

			Chris nippte an seinem Drink, sein Gehirn brannte vor Plänen und Möglichkeiten. »Ich stimme dir zu, dass wahrscheinlich mehr vor sich geht, als du weißt, aber gleichzeitig kannst du dich momentan nur auf Stephanies Wort verlassen. Ich will damit nicht sagen, dass ich ihr nicht traue, nur dass wir eben noch nicht viele echte Beweise haben.«

			»Richtig, du sagst es«, stimmte Kera zu. »Aber jetzt habe ich Angst, dass ich das nächste Mal, wenn ich Pavla sehe, zusammenbreche und verlange, dass sie sich für all das Zeug verantwortet. Oder ich werde versuchen, vorzutäuschen, dass alles gut ist und sie wird mich sofort durchschauen. So oder so, sie wird einfach lügen oder etwas tun, um zu vertuschen, was los ist. Wenn sie aus irgendeinem finsteren Grund hier ist, wie zum Beispiel, dass sie von diesen Thaumaturgen angeheuert wurde, die die Kims neulich entmachtet haben, dann wird sie etwas anderes versuchen oder sie werden jemand anderen schicken. Verstehst du?«

			»Ja, ergibt Sinn.« Chris runzelte die Stirn. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie du in der Zwischenzeit Beweise für ein Fehlverhalten sammeln kannst. Vielleicht könnten du und Stephanie zusammenarbeiten, um ihr zu folgen, aber das würde Zeit brauchen und du müsstest ein paar Trainingseinheiten absagen, was verdächtig aussehen würde und dann sind wir wieder da, wo wir angefangen haben.«

			Sie seufzten in fast perfektem Einklang.

			Kera zerknüllte die Verpackung ihres vierten und letzten Burgers. »Vielleicht sollte ich Pavla direkt konfrontieren, auf eine Art und Weise, die andeutet, dass ich etwas weiß, ihr aber einen Ausweg gäbe, um zu sehen, wie sie reagiert. So kann ich sehen, ob sie lügt, um ihren Arsch zu retten oder was auch immer. Zumindest würde mir das eine bessere Vorstellung davon geben, was zur Hölle hier vor sich geht.«

			Chris konnte sich nichts Besseres vorstellen. »Ja, das ist ein solider Plan. Es könnte auch helfen, deine Gefühle zu klären. Nimm es noch nicht zu persönlich. Wenn du verletzt oder feindselig rüberkommst, wird sie eher überreagieren. An deiner Stelle wäre ich auch sauer, aber du müssest es klug anstellen. Finde zuerst die Wahrheit heraus und gehe dann von dort aus. Ich denke, das ist der einzig richtige Weg.«

			Kera legte eine Hand auf seine und lächelte. »Ich glaube, du hast recht. Danke, dass du mir nicht gesagt hast, ich sei eine verrückte Schlampe mit schweren Vertrauensproblemen, die einfach darüber hinwegkommen muss.«

			Er gluckste. »Nicht der Rede wert.«

			* * *

			Lia stand auf und kochte sich eine zweite Kanne Kaffee, wenn auch nur eine halbe dieses Mal. Normalerweise trank sie zwei Tassen am Morgen. In letzter Zeit waren es aber eher drei oder vier gewesen. 

			Heute zwang sie sich, es bei drei zu belassen.

			Im Wohnzimmer stöhnte Sven von seinem gewohnten Platz auf der Couch auf und gab murmelnd undeutliche Wortfetzen von sich. Das tat er in letzter Zeit ständig – und zwar die ganze Nacht lang. Manchmal brach er in Schreie aus und Lia musste aus dem Bett steigen und ihn trösten, bis er wieder ohnmächtig wurde. Sie schlief etwa halb so viel wie sonst. Sardonisch fragte sie sich, ob es so war, ein Neugeborenes im Haus zu haben.

			Die Kaffeekanne brummte und zischte. Lia stand da und wartete darauf, dass sie ihre wichtige Aufgabe beendete. Sie blinzelte und verscheuchte das beklemmende Gefühl der Müdigkeit, das sich eingeschlichen hatte, seit Johnny vorbeigekommen war.

			Aus den Augenwinkeln sah Lia eine Bewegung. Sven hatte sich auf die Couch gesetzt.

			Sie bewegte sich auf ihn zu. »Sven. Geht es dir gut? Leg dich wieder hin. Du musst dich ausruhen und ausheilen.«

			Er sah … etwas besser aus. In ein oder zwei Tagen würde er eventuell sogar wieder auf den Beinen sein und normale Aufgaben erledigen können, doch es war schwer zu sagen. Er hätte im Krankenhaus behandelt werden sollen, aber die Ärzte stellten Fragen und waren verpflichtet, Verletzungen wie seine der Polizei zu melden. 

			Und das war das Letzte, was einer von ihnen brauchte.

			Stattdessen hatte Lia den Gefallen eines Cousins eines Freundes in Anspruch genommen und einen Hinterhofarzt zu sich schicken lassen, der ihren ehemaligen Mitarbeiter untersucht hatte.

			›Also‹, hatte der Mann gesagt, den Hals verrenkt und mit dem Kopf gezuckt wie ein Vogel, ›er scheint keine andauernden inneren Blutungen zu haben, aber er hat mindestens vier gebrochene Rippen, eine Menge schwerer Prellungen und sehr wahrscheinlich einen traumabedingten Zwerchfellbruch. Das geschieht, wenn der Magen durch das Zwerchfell hochrutscht. Fies. Außerdem scheint er an einer Art psychosomatischer oder psychiatrischer Störung zu leiden, ebenfalls höchstwahrscheinlich durch ein Trauma ausgelöst, aber das ist leider nicht mein Fachgebiet.‹

			Schaudernd hatte Lia gefragt: ›Okay, wie lautet dann die Prognose? Wie können wir ihn behandeln?‹

			Der Arzt hatte mit den Schultern gezuckt. ›Entweder beißen Sie in den sauren Apfel und bringen ihn in die Notaufnahme oder Sie behalten ihn eine Weile im Bett und sehen zu, ob es ihm besser geht. Tut mir leid, dass ich nicht mehr helfen kann, aber ich bräuchte Zugang zu einer richtigen Einrichtung, um ihm die Behandlung zu geben, die er braucht. Eines kann ich allerdings doch für ihn tun.‹

			Er hatte dann in seine Tasche gegriffen und eine große, fette, weiße Flasche mit verschreibungspflichtigen Schmerzmitteln hervorgeholt. Starkes Zeug, die Art, für die mancher Junkie fast alles bezahlen würde. 

			Lia hatte die Flasche Sven zuliebe angenommen und sicher verwahrt. Sie hatte ihm direkt zwei Tabletten gegeben, bevor sie ins Bett ging und gab ihm nun regelmäßig zwei weitere alle sechs Stunden, über den Tag verteilt. Sie schienen ein wenig zu helfen.

			Heute sah es sogar so aus, als hätte er sich bereits teilweise erholt. Er blinzelte, als er sich aufsetzte und sah sie an, ohne ganz zu begreifen, was vor sich ging.

			»Sven. Ich bin’s, Lia«, erklärte Lia mit sanfter Stimme. »Johnny hat dich gefunden und hierher gebracht, erinnerst du dich? Wie geht’s dir?«

			Er stöhnte und rieb sich die Augen. »Ja. Irgendwie schon. Verschwommen. Wo ist Johnny? Ist er okay? Wow. Ich dachte, sie würden uns holen.«

			Lias Rückgrat wurde zu Eis, aber sie zwang sich, die Welle des Schreckens zu verdrängen. »Johnny ging es gut, als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, das war vor zwei Tagen. Ich rufe ihn heute gerne wieder an, um nachzufragen. Wer sind die? Die Mafiosi?«

			Svens große Nasenlöcher blähten sich auf, als er ein- und dann ausatmete. »Nein. Schlimmer als die. Ich weiß nicht, wer sie genau waren, aber …« Er schluckte. »Du erinnerst dich doch daran, was in Paulines Büro passiert ist, oder? Diese Vision, die uns die Motorradfahrerin direkt ins Hirn gebeamt hat?« Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, die Augen fest zusammengekniffen. »Verdammt, verdammt, verdammt …«

			Sie nickte. »Ja. Tatsächlich habe ich versucht, Johnny davon zu überzeugen, dass etwas vor sich geht, das weit über unsere rationale Erfahrung hinausgeht.«

			Sven stieß ein trockenes Glucksen aus, das in ein Husten überging und Lia dachte, sie sollte ihm ein Glas Wasser holen. »Weit über unsere rationale Erfahrung. Ja. Jenseits der Vernunft. Das ist eine gute Art, es auszudrücken. Die Leute, die mich gefangen haben, haben entweder Magie oder etwas, das dem so nahe kommt, dass es auf das Gleiche hinausläuft.« Er ließ die Hände sinken. »Klingt völlig verrückt, nicht wahr?«

			Lia sah weg. »Nicht mehr. Nicht mehr seit Paulines Tod. Wo haben sie dich hingebracht?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er. »Ich glaube, wir waren in Mexiko oder auf einer Insel. Vielleicht sogar in Europa oder so. Sie wollten alles über die gute Motorcycle Woman und die LA Witches wissen. Ich erzählte ihnen, was ich wusste und das ist nicht gerade viel. Ich habe weder dich noch Johnny erwähnt, nicht mal, als sie mich gefoltert haben. Als sie mit mir fertig waren, war ich auf einem Schiff und als Nächstes setzten sie mich auf der Straße bei Manhattan Beach ab. Ich glaube, da hat Johnny mich dann aufgegabelt.«

			Nach dem, was Johnny Lia erzählt hatte, passte die Geschichte zusammen.

			»Okay, okay«, murmelte sie. »Du bist nicht tödlich verwundet, aber du könntest einen Leistenbruch und einige andere Probleme haben, also musst du dich weiter ausruhen. Ich bringe dir eine Flasche Wasser und rufe Johnny sofort an. Jetzt, wo du wieder ansprechbar bist, denke ich, dass wir alle darüber reden müssen, was genau eigentlich los ist.«

			Sven legte den Kopf zurück und versuchte, sich wieder zu entspannen, obwohl sich sein Gesicht vor Schmerz verzog, als er sich bewegte. »Gute Idee. Denn wenn diese Leute – diese Hexen oder Kultisten oder wer auch immer sie sind – die Motorcycle Woman nicht finden und von ihr bekommen, was sie wollen, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie stattdessen hinter uns her sein werden.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			James Lovecraft und Mutter LeBlanc schreckten überrascht und verärgert zugleich auf, als das Telefon in ihrem Hotelzimmer zu klingeln begann. Sie waren gerade dabei gewesen, sich nach einem langen und ergebnislosen Tag zu entspannen.

			James seufzte auf. »Wahrscheinlich fragt uns die Rezeption, ob wir ein kostenloses heißes Handtuch wollen oder sie teilt uns mit, dass der Zoll bei der Einreise eine der obligatorischen Schikanen vergessen hat oder aber sie informiert uns, dass sich einer der anderen Gäste über zu wenig Lärm aus unserer Suite beschwert. Bla, bla, bla. Ich werde mich schon darum kümmern.«

			Madame LeBlanc sprang mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit auf die Füße und hielt ihrem Partner eine flache Hand ins Gesicht. »Es wäre besser, wenn ich das tue, schließlich spreche ich Französisch«, betonte sie und nahm den Hörer ab. »Hallo?«

			»Guten Abend«, meldete sich eine vertraute, tiefe Stimme. »Ihr habt wieder nach mir gesucht, nicht wahr? Aber ihr habt keinen Erfolg gehabt. Ha!«

			Madame LeBlanc blickte finster drein, als James neben ihr auftauchte.

			Er fragte: »Ist das derjenige, von dem ich denke, dass er es ist? Stellen Sie ihn bitte auf den Lautsprecher, Madame LeBlanc. Ich werde den Raum schalldicht abschirmen.«

			Während James hastig den Zauber aussprach, um ihnen die nötige Privatsphäre vor allen Ohren zu verschaffen, die an das Schlüsselloch gepresst werden könnten, tippte Madame LeBlanc auf den Knopf, der das Gespräch für sie beide gleichermaßen zugänglich machte.

			Die nun laute Stimme von Ezeudo fuhr fort. »Ihr habt versucht, mich zu verfolgen. Das weiß ich und deshalb habe ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Ihr wart sehr nett, mir zu erzählen, wie mein zweiter Geist in der Luft herumwirbelte, wie ihr meine Gedanken um mich herumfliegen sehen konntet und wie ihr mich auf diese Weise das erste Mal gefunden habt.«

			»Nun«, begann Mutter LeBlanc, wobei ihr Ton neutral blieb. »Es ist gut, wieder von Ihnen zu hören. Gibt es etwas, womit wir Ihnen helfen können?«

			James vermutete, dass sie beide im Moment die gleichen Gedanken teilten.

			Nachdem sie Ezeudo erlaubt hatten, sich zu verabschieden, hatten sie erwartet, dass seine seltsam umherwandernde Aura weiterhin wahllos umherschwirren würde, wo immer er auch war, aber das war eben nicht der Fall gewesen. Als Folge davon, dass sie ihm sagten, wie offensichtlich es war, hatte er schnell gelernt, seine Aura zu disziplinieren und sie an einen einzigen Ort zu binden.

			Wobei James und Madame LeBlanc sich geirrt hatten, war, dass der große Nigerianer seine Aura an seinen eigenen Standort gebunden hatte.

			»Warum, Ezeudo?«, fragte James in einem sarkastischen und nachsichtigen Tonfall. »Wollen Sie uns etwa sagen, dass wir keine Ahnung haben, was wir tun? Das wäre ein ziemlich voreiliger Schluss.«

			Während er sprach, konzentrierte sich James auf die magische Signatur des Mannes. Sie bewegte sich gerade über die Oberfläche des Lac Leman, was entweder bedeutete, dass Ezeudo sie von einem Boot aus anrief oder dass er gelernt hatte, seine Aura als praktischen Köder zu benutzen.

			»Nun«, schoss Ezeudo zurück, »ihr habt mich nicht gefunden. Seid ihr bereit dazu, aufzugeben und zurück nach Amerika zu gehen? Oder wollt ihr vielleicht, dass wir uns wirklich auf Augenhöhe unterhalten? Ihr habt bisher über andere gesprochen, als wären sie minderwertig.«

			James biss die Zähne zusammen und Mutter LeBlancs Augen verdunkelten sich. Keiner von ihnen hatte je das Gefühl gehabt, dass sie herablassend gewesen waren. 

			Doch wer wusste schon, was an seiner Aussage dran war. Natürlich hatte Ezeudo auch seine Gründe für seine Abneigung ihnen gegenüber.

			Mutter LeBlanc erklärte: »Das war nie unsere Absicht. Wir wollen bloß den Menschen helfen, die sie benötigen. Aber wenn Sie noch einmal darüber reden möchten, was wir füreinander tun können, dann sind wir gerne bereit, dieses Gespräch zu führen.«

			Unfähig, seine Neugier zu zügeln, platzte James in diesem Moment heraus: »Aber wie zum Teufel haben Sie es geschafft, direkt in unserem Zimmer anzurufen?«

			Ezeudo lachte trocken. »Ich habe Freunde, die in der Hotelbranche arbeiten. Sehr nützlich in Genf, das so viel Geschäft mit dem Tourismus hat. Kontakte sind besser als Magie.«

			James zuckte mit den Schultern, unfähig, mit dieser Logik zu argumentieren.

			Bevor sie wieder sprach, griff Madame LeBlanc in ihr Kleid und zog eine Flasche Brandy, zwei Becher und einen Eimer mit Eis heraus und stellte sie auf den Tisch neben dem Zimmertelefon.

			»Ja, es ist wahr, dass es viele Wege gibt, Dinge im Leben zu erreichen, ohne auf das Wirken von Wundern zurückzugreifen. Wenn man allerdings Magie einsetzen muss, ist es besser zu wissen, was man tut, damit Probleme vermieden werden können. Haben Sie sich unseren Vorschlag noch einmal überlegt?«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, höhnte Ezeudo. »Habt ihr euch denn meinen überlegt?«

			James und Madame LeBlanc sahen sich in die Augen. Beide waren unsicher, was er meinte und baten um Aufklärung.

			Ezeudos Stimme wurde schärfer und seine Worte kamen schneller heraus als zuvor. »Ich sollte das nicht erklären müssen. Ihr seid euch bewusst, was ihr getan habt. Was mich verärgert. Nicht nur mich. Wenn ihr in der Lage seid, darüber nachzudenken und in Betracht zu ziehen, dass ihr im Unrecht sein könntet – was ihr seid – könnte ich vielleicht in Betracht ziehen, unter euch zu trainieren.«

			James’ Schultern sackten ein und er hob eine Hand, um sich die Stirn zu reiben. »Er will, dass wir ungeschehen machen, was wir dem Jungen angetan haben, nicht wahr?« 

			Ezeudo konnte ihn zweifelsohne hören, aber das war ihm egal.

			Madame LeBlanc räusperte sich, während sie Eis in ein Glas gab und Schnaps darüber goss.

			»Jemandem, der von der Welt der Magie abgeschnitten wurde, seine Macht wiederzugeben, ist extrem schwierig und fast unerhört. Unser Rat hat noch nie eine Entscheidung auf diese Weise rückgängig gemacht. Zumindest haben wir keine Aufzeichnungen darüber. Noch dazu gibt es keine festgelegte Vorgehensweise. Was Sie verlangen, ist nahezu unmöglich und wie wir schon sagten, haben wir es nur aus Sorge um das Wohlergehen des Jungen und aller in seinem Dorf getan.«

			Ezeudo machte ein knurrendes Geräusch in seiner Kehle und murmelte etwas in seiner Muttersprache. Dann sagte er auf Englisch: »Ich verstehe, dass es nicht immer möglich ist, das Beste für alle zu tun. Irgendjemand zieht immer … wie sagt man so schön … den Kleineren.«

			»Den Kürzeren«, korrigierte James ihn automatisch, dann ärgerte er sich über sich selbst. Er nahm eines der beiden Gläser von Madame LeBlanc entgegen und kippte einen großen Schluck des gekühlten Brandys hinunter.

			Der Nigerianer ignorierte seine Aussage glücklicherweise. »Ja, es ist schwer, allen gerecht zu werden, alle glücklich zu machen. Aber«, meinte er und seine Stimme erhob sich, »ich war selbst zu Zeiten und an Orten, wo es Krisen, Kämpfe und Katastrophen gab und ich habe gesehen, wie Menschen sich durchsetzen. Manchmal müssen wir die Regeln brechen, um das Richtige zu tun. Es ist der einzige Weg. Regeln gelten für eine perfekte Welt. Doch in der realen Welt erweisen sich Regeln manchmal als lächerlich.«

			James, der schon seit einiger Zeit an der wahren Gerechtigkeit ihres Handelns zweifelte, musste zustimmen, auch wenn er es für den Moment für sich behielt. Was als nächstes passierte, würde davon abhängen, wie seine Partnerin reagierte.

			»Oh«, kommentierte Madame LeBlanc, »wir verstehen. Aber wir befinden uns nicht in einer Krise oder einer Katastrophe. Noch nicht. Eine solche zu verhindern ist nämlich der ganze Sinn unserer Aktionen.«

			Ezeudo ging aufs Ganze, er diskutierte nun nicht mehr: »Ihr wisst, dass es falsch war, dem Kind seine Talente zu nehmen. Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Er ist schutzlos und seine Mutter ist untröstlich. Ihr hättet ein faireres Arrangement aushandeln können – nein, müssen –, bevor ihr sein Potenzial so überstürzt zerstört.«

			Mutter LeBlancs Wut war immer noch unter strenger Kontrolle, aber sie wurde stärker und James fühlte, wie sich seine Haut kräuselte. Es war selten, dass sie jemanden anbrüllte, aber wenn sie es dann tat, waren die Ergebnisse stets unangenehm.

			Sie steckte die Flasche Brandy und das Eis zurück in ihr Kleid, wo sie spurlos verschwanden und nippte an ihrem Drink, bevor sie antwortete.

			»Wir haben versucht, ein ›Arrangement zu verhandeln‹, wie Sie es ausdrücken, doch wir waren nicht erfolgreich. Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«

			»Ha!«, bellte Ezeudo. »Ihr habt euch nicht genug angestrengt und ich bin es leid, darüber zu streiten. Nun, hier sind meine Bedingungen. Entschuldigt euch bei Guillaume und gebt ihm seine Kräfte zurück. Macht den Fluch rückgängig, den ihr über ihn verhängt habt. Wenn ihr dies tut, werde ich mich mit euch treffen und mich bereit erklären, unter euch zu trainieren und eure Bedingungen zu akzeptieren.«

			James zog eine Augenbraue hoch, diese Aussicht war faszinierend.

			Der Mann fügte noch hinzu: »Aber wenn ihr meine Bedingung nicht erfüllt, werdet ihr es bereuen. Ich werde mich eurer Ausbildung nicht unterwerfen und ich werde es mir zur Lebensaufgabe machen, andere mit der Gabe zu finden und diese vor euch zu warnen. Ihr werdet niemals mehr einem anderen Menschen das antun, was ihr Guillaume angetan habt, solange ich lebe, um das Wort zu verbreiten. Was sagt ihr nun dazu?«

			Ein einziger Blick in Madame LeBlancs Gesicht verriet James, was sie tun wollte. Ezeudo sofort zur Strecke bringen und ihn für seine Anmaßung bestrafen. Doch es lag unter ihrer Wut ein subtiler Schmerz. Vielleicht sogar eine Spur von Schuld.

			James ging hinüber und legte ihr sanft eine Hand auf den Arm. In den Hörer sagte er: »Könnten wir einen Moment darüber reden? Bleiben Sie bitte in der Leitung. Es wird nicht lange dauern.«

			»Nun gut«, brummte Ezeudo.

			James legte einen einfachen Schallschirm um das Telefon und sprach dann zu seiner Partnerin.

			»Um ehrlich zu sein, Madame, habe ich schon seit geraumer Zeit ernsthafte Zweifel an all dem und der Vorfall mit Guillaume war vielleicht der unangenehmste, mit dem wir es bisher zu tun hatten. Spricht diese Art von Verstoß gegen unser Bauchgefühl nicht dafür, dass etwas nicht stimmt? Außerdem, wenn wir Ezeudo gut genug ausbilden, könnten wir ihn dann nicht als Verbündeten in Europa lassen, der in unserem Namen über die Dinge wachen könnte?«

			Madame LeBlancs Augen verdunkelten sich weiter und die Muskeln entlang ihres Kiefers spannten sich an. Es war, als würde man einen Sturm beobachten und auf den Donnerschlag warten.

			Und dann – ganz plötzlich – war das alles weg. Die Anspannung verflog und ihr Gesicht wurde weicher. »Verdammter Mist«, murmelte sie. Es war selten, dass sie Kraftausdrücke benutzte, egal wie mild. »Ich nehme an, dass ich mich in Wahrheit genauso gefühlt habe. Doch unsere Regeln und Traditionen wurden aus absolut guten Gründen aufgestellt. Sie müssen befolgt werden, unter allen Umständen. Dennoch befinden wir uns momentan in außergewöhnlichen Umständen. Vielleicht können wir die Dinge anders angehen und uns an die Situation anpassen, so wie sie sich entwickelt.«

			James atmete erleichtert aus und kippte den Rest seines Brandys hinunter. »Nun, das ist gut zu hören. Ja, ich gebe zu, dass es ungefähr zwei Dutzend Möglichkeiten gibt, wie Ezeudos bescheidener Vorschlag schiefgehen könnte, aber auch jede Menge Möglichkeiten, wie er richtig laufen könnte. Ich bin ziemlich sicher, dass es möglich ist, die Kraft des Jungen wiederherzustellen, oder? Sie wissen es bestimmt. Ich hoffe es zumindest. Ich würde lieber nicht mit der Schande dieses Unsinns leben.«

			»Es gibt Wege. Wir werden es versuchen«, stimmte Madame LeBlanc zu, obwohl sie sich nicht sicher klang.

			James löste den Schallschutz um das Telefon auf und seine Partnerin verkündete ihre Entscheidung.

			»Ezeudo«, begann sie, »wir akzeptieren Ihre Bedingungen, unter zwei Voraussetzungen. Wir werden, wenn es denn überhaupt möglich ist, die Fähigkeiten des Jungen wiederherstellen, aber Sie müssen zustimmen, dass Sie nicht denken, Sie könnten in Zukunft andere Bedingungen von uns verlangen. Und, wenn wir Sie ausbilden, müssen Sie zustimmen, unser Freund, Verbündeter, Vertrauter und Agent in Europa zu bleiben. Unsere Augen und Ohren, die uns warnen, wenn sich irgendwelche Probleme entwickeln. In erster Linie mit dem Jungen, aber auch mit jedem anderen. Was sagen Sie dazu?«

			Der Mann machte einen tiefen Laut in seiner Kehle, welcher nicht gerade Begeisterung ausdrückte. James und Madame LeBlanc warfen sich einen unsicheren Blick zu. 

			»Ich akzeptiere«, meinte Ezeudo dann. James atmete erleichtert aus.

			»Toll!«, erwiderte er mit einem breiten Lächeln. »Schade, dass Sie nicht schon hier sind, denn wir haben gerade einen ziemlich guten Brandy eingeschenkt. Aber das machen wir später wieder gut. Versprochen. Moment. Trinken Sie überhaupt?«

			»Tu ich«, antwortete Ezeudo. »Doch das tut jetzt nichts zur Sache. Wann werdet ihr zu Guillaume gehen?«

			Madame LeBlanc überlegte einige Sekunden lang, bevor sie die Entscheidung traf. »Heute Abend.«

			* * *

			Die Sonne war bereits seit einer Stunde untergegangen und die beiden Thaumaturgen hatten allen Grund zu der Annahme, dass der Junge und seine Mutter zu Hause sein würden. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, ihre Hütte zu erreichen, ohne gesehen zu werden und dann die arme Frau dazu zu bringen, ihnen zunächst zuzuhören, anstatt aus Ärger, Wut und Angst zu reagieren.

			Sie hatten erwogen, sich zu verkleiden, die Idee aber schnell wieder verworfen. 

			Täuschung neigte dazu, die Abneigung und die Angst zu verstärken.

			»Okay, okay…«, begann James und holte tief Luft. »Sind Sie bereit?« 

			Er starrte den Weg hinauf zur Haustür und zu den Fenstern an den Seiten, die in warmem, orangefarbenem Licht erstrahlten.

			Madame LeBlanc nickte. »Natürlich bin ich das. Ich habe den bestmöglichen Ansatz gefunden. Es wird funktionieren, haben Sie keine Angst.«

			Sie hatten sich vor den Augen und Ohren der Menschen getarnt und als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme ihre magischen Signaturen so weit wie möglich unterdrückt. Es bestand nämlich die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass die Mutter, entweder aufgrund einer verbliebenen oder latenten eigenen Fähigkeit oder aufgrund der Nähe zu ihrem Sohn selbst, eine leichte Fähigkeit besaß, die Anwesenheit von Personen mit der Gabe zu spüren.

			Sobald sie vor der Tür standen, erfassten die beiden mit ihren Gedanken die Personen im Haus. Die Frau und der Junge hielten sich im Wohnzimmer auf, wahrscheinlich spielten sie oder sahen fern oder machten Hausaufgaben.

			»Gut«, bemerkte James. »Wir müssen nur aufpassen, dass wir sie nicht erschrecken.«

			»Sie können sie zur Ruhe bringen«, verkündete Mutter LeBlanc, »und dann werde ich verkünden, warum wir gekommen sind. Da Sie beim letzten Mal schon die Aufgabe hatten, die Mutter zurückzuhalten, hat sie ja vielleicht weniger Angst vor mir als vor Ihnen.«

			James schnitt eine Grimasse. »Ja, nun, Sie sind auch diejenige, die den Jungen entmachtet hat.«

			»Das macht keinen Unterschied, denke ich.« Sie seufzte und winkte mit einer Hand.

			James nahm an, dass sie recht hatte. Er führte die notwendigen Gesten für den Entspannungszauber aus und sprach dann die Worte. Im Wohnzimmer des kleinen Hauses breitete sich ein Dunst der Gelassenheit aus und hüllte die beiden Bewohner ein. 

			Er hatte eine mittelstarke Version des Zaubers verwendet, da die beiden wahrscheinlich eine deutliche Wirkung benötigen würden, um bei der Anwesenheit der beiden Thaumaturgen nicht auszuflippen. Ein zu leichter Zauber hätte nicht ausgereicht und ein zu starker Zauber hätte sie vielleicht in einen Schlaf versetzt.

			Mutter LeBlanc sprach und verzauberte ihre Worte so, dass sie ins Haus getragen wurden, obwohl sie sie in einem leisen Plauderton sagte.

			»Guten Abend. Wir sind hier, um uns für den Vorfall vom letzten Mal zu entschuldigen. Wir haben über alles nachgedacht und mit Ihrem Freund Ezeudo gesprochen. Wenn Sie uns den Versuch gestatten, glauben wir, dass wir Guillaumes Fähigkeiten wiederherstellen können.«

			Sie sprach auf Französisch, sodass die beiden sie deutlich verstanden. Sie und James hatten sich vorher auf den ungefähren Wortlaut geeinigt. Endlich arbeiteten die beiden wieder in perfekter Synchronität der Absichten. Die leichte Zwietracht zwischen ihnen war verschwunden.

			Wie sie so ziemlich erwartet hatten, herrschte Stille, als die Bewohner realisierten, wer genau sich vor ihrem Haus befand. James glaubte, ein leises Flüstern zu hören, dann bewegten sich Schritte auf das Fenster zu. 

			Er brach den Tarnzauber ab. Dass die Frau eine körperlose Stimme hörte und sie nicht mit einer sichtbaren Präsenz in Verbindung bringen konnte, würde ihr deutlich mehr Angst machen, als die beiden Magiefähigen persönlich zu sehen.

			Die Vorhänge öffneten sich und ein Gesicht blickte sie an, dann bewegten sich die Schritte zur Tür. Sie öffnete sich.

			»Bonsoir«, grüßte Madame LeBlanc und wiederholte ihre Worte von vorhin.

			Die Frau starrte sie mit großen Augen an. James nahm an, dass er den Zauber genau richtig oder zumindest nahe genug kalibriert hatte. Die Frau hatte immer noch die Geistesgegenwart, aufmerksam zu sein, was vor sich ging, aber es gab keine Anzeichen von Nervosität oder Aufregung.

			Sie antwortete ebenfalls auf Französisch. Die Frau und Madame LeBlanc verhandelten einen Moment lang. Während sie das taten, stapfte Guillaume in die Küche. Er erkannte die beiden Besucher sofort und starrte sie argwöhnisch an. 

			James fiel erst jetzt auf, wie ähnlich er und seine Mutter sich sahen. Er fragte sich auch, wer der Vater gewesen war.

			Die Frau berichtete ihrem Sohn, was vor sich ging und seine Augen leuchteten auf, obwohl er stark zitterte. 

			Da war eine Taubheit, eine Leblosigkeit hinter seinen Augen gewesen. Sie verschwand mit dem neu entfachten Funken der Hoffnung.

			Seine Mutter trat zurück und forderte die Thaumaturgen auf, hereinzukommen, was diese auch taten. 

			Sie schloss schnell die Tür hinter ihnen, ging dann an ihnen vorbei, um sich hinter ihren Sohn zu stellen und legte eine schützende Hand auf seine Schulter. James konnte es ihr nicht verübeln. Auf einer gewissen Ebene fragte er sich, ob sie die beiden verdächtigte, etwas noch Schlimmeres als zuvor tun zu wollen.

			Madame LeBlanc sagte zu ihrem Partner: »Es soll an dem Ort geschehen, an dem sich das Kind am wohlsten fühlt – seine Spielecke im Wohnzimmer oder vielleicht in seinem Schlafzimmer.« Sie wiederholte es der Frau und dem Kind auf Französisch.

			Der Junge sprach zum ersten Mal. »Chaise de papa«, erwiderte er mit leiser Stimme.

			Madame LeBlanc nickte verständnisvoll. »Er würde dabei gerne auf dem Sessel seines Vaters sitzen. Es ist möglich, dass sein Gefühl der verschwundenen männlichen Autorität wichtig für sein Selbstverständnis ist, was sich darauf auswirken könnte, wie wir an den Zauberspruch herangehen. Wenn das der Fall ist, werden Sie sich darum kümmern müssen.«

			»Okay…«, stimmte James zögernd zu. »Ich habe zwar keine Ahnung, wie ich diese Person ersetzen könnte, aber mir fällt schon was ein.«

			Die Frau führte Guillaume mit dem Thaumaturgen-Paar im Schlepptau ins Wohnzimmer. Der Junge eilte in eine Ecke des Zimmers und setzte sich dort auf die Sitzfläche eines großen, mit braunem Leder bezogenen Sessels, der unter seinem Gewicht leicht quietschte.

			Madame LeBlanc erklärte der Mutter, dass sie während des gesamten Rituals die Hand ihres Jungen halten sollte und dass sie den Erfolg nicht garantieren könnten, aber dennoch einigermaßen zuversichtlich seien. 

			Sie erwähnte selbstverständlich nicht, dass sie diesen Zauber selbst noch nie durchgeführt, geschweige denn jemanden dabei beobachtet hatten. Sie kannten bloß die Theorie. Dies hier würde ihr erster Versuch werden.

			James dachte selbst darüber nach. Die meisten Zaubersprüche ließen sich mit ein wenig geistiger Erkundung im Vorfeld umkehren, man rief dieselben Höheren Kräfte an und machte dann im Grunde alles rückwärts, wobei man genau darauf achtete, dass die beteiligten Geister das Ziel nicht falsch interpretierten.

			Aber wie Madame LeBlanc Ezeudo gesagt hatte, war die Wiederherstellung der Macht für jemanden, dem sie genommen worden war, beispiellos. Es war möglich, dass es … Fehler geben könnte. Dass Unfälle passieren könnten. 

			James schüttelte den Kopf, verwarf diese nervösen Gedanken und schluckte. 

			Die Frau nahm Guillaumes linke Hand und James kam auf die andere Seite, um seine rechte zu halten. Seine Mutter sah nervös aus. Sie hatte genug Gründe, die beiden zu hassen, die ihrem Sohn vor einigen Tagen erst alles genommen hatten. Doch offensichtlich war sie bereit, es zu riskieren, um ihrem Jungen das zurückzugeben, was man ihm entzogen hatte.

			Madame LeBlanc stand vor dem Sessel, dem sitzenden Kind zugewandt und hob ihre Hände, um den Hauptteil des Rituals zu beginnen. James war in einer Hilfs-Channeling-Rolle, welche half, den Jungen in seiner Position zu verankern.

			Es gab eine subtile Verschiebung in der Luft, als die alte, kreolische Thaumaturgin den Schleier zu der Oberen Welt öffnete und mit den beteiligten Kräften sprach, wobei sie gleichzeitig tief in Guillaumes inneres Wesen blickte.

			Inzwischen konnte James die Natur des Zaubers spüren, die ihm sehr vertraut war. Der Geruch um ihn herum und der Geschmack in seinem Mund waren ähnlich wie bei den vorherigen potenziellen Thaumaturgen. Doch er unterschied sich auch in zwei Dingen. Erstens, da ihre Absicht rückwärts gerichtet war, gab es eine Art von halb zusammenhängender Seltsamkeit in der ganzen Sache, sowie ein Gefühl der Verwirrung.

			Zweitens schien Mutter LeBlanc trotz all ihrer Weisheit, ihres Könnens und ihrer Erfahrung zögerlich zu sein und Zögerlichkeit war der Feind erfolgreichen magischen Wirkens.

			Zuversicht, dachte er sich und übertrug das Konzept in den Kopf seiner Partnerin. Wir können das schaffen. Es ist wie all die anderen Male, in welchen wir uns bisher unbekannte Zauber ausprobiert haben. Sie werden das schaffen!

			Der Einfluss der göttlichen, universellen Kräfte wurde stärker und die elektrischen Lichter im Raum wurden schwächer. Ein undurchsichtiges Strahlen schien die Beteiligten zu umspielen und die Luft kribbelte und wurde wärmer und kälter zugleich, zumindest fühlte es sich so an.

			Sie haben es in der Hand!

			Als die herbeigerufenen Kräfte wissen wollten, warum sie herbeigerufen worden waren, verschwanden die Bedenken in Mutter LeBlancs magischem Willen. 

			Mit seinem Verstand hörte James, wie sie laut und ohne Zweifel verkündete, dass sie den Strom der Verbindung wiederherstellen wollte, der bis vor kurzem zwischen dem menschlichen Kind namens Guillaume und den göttlichen Kräften bestand, die Wunder wirkten, wenn sie von einem der Begabten darum gebeten wurden. 

			Sie bat darum, dass die Blockade entfernt werde und seine Talente wieder so sein sollten, wie sie waren, bevor sie und James sie ihm genommen hatten.

			James unterstützte sie dabei, indem er die beträchtliche Kraft seines magischen Willens zu ihrem hinzufügte und ihre Gefühle wiederholte, während er als Kanal fungierte, der die überschüssige Angst und Unsicherheit ableitete, die aus dem Jungen und seiner Mutter mittlerweile herauszusickern begann.

			Es gab einen kurzen, atemlosen Augenblick des Unbekannten – die himmlischen Mächte waren an solche Anfragen nicht gewöhnt. 

			Doch sie stimmten zu.

			Ein helles Licht von der Farbe des reinsten Elfenbeins durchflutete den Raum und leuchtete von der Haut und dem Gesicht Guillaumes. James spürte, wie ihn etwas wie ein elektrischer Strom durchfuhr, während die Aura des Jungen langsam zurückkehrte, stärker als zuvor.

			Madame LeBlanc atmete heftig ein und aus, sie schloss ihre Augen vor Anstrengung. James konnte sich kaum ausmalen, was sie gerade an Energie gab.

			Du schaffst das!, sprach er gedanklich zu hier. Du wirst den Jungen heilen!

			Seine Worte schienen ihr die nötige Kraft für die letzte Anstrengung zu geben. Das Licht verblasste langsam. Die Höheren Kräfte wichen zurück, das Ritual endete.

			Alles war, wie es sein sollte. Wie es zuvor gewesen war.

			James atmete laut aus und Mutter LeBlanc sackte in sich zusammen, schloss die Augen und wischte sich über die Stirn.

			Die Frau fing an zu weinen, während sie ihren Jungen in eine feste Umarmung zog. Zuerst konnte Guillaume nur blinzeln und ins Leere starren, doch dann lächelte er schließlich und fing an, vor unbändiger Freude zu lachen.

			James und Madame LeBlanc traten zurück, erholten sich langsam von dem anstrengenden Wirken – oder Entwirken – des Zaubers und stellten sich nebeneinander. James legte seiner Partnerin eine Hand auf die Schulter. 

			»War doch gar nicht so schlimm, oder?«, bemerkte er und lachte.

			»Ich bin bereit, in Betracht zu ziehen«, entgegnete Madame LeBlanc trocken, »dass es vielleicht gar nicht so schlimm war, ja.«

			Sobald sich die Mutter des Jungen beruhigt hatte, erläuterte Madame LeBlanc ihr die Situation und sprach darüber, wie sie sich mit Ezeudo getroffen hatten und ihn trainieren würden, um eine größere Beherrschung seiner bedeutenden Kräfte zu erlangen. Dann könnte er das Training mit Guillaume wieder aufnehmen. 

			Im Gegenzug dafür, dass sie unbehelligt Magie praktizieren dürfen und vorausgesetzt, sie halten sich an die Regeln, würde Ezeudo dafür sorgen, dass dem Jungen nichts zustößt und gleichzeitig dem Rat in New York über alle neuen Entwicklungen in der europäischen Magieszene berichten.

			Das Gesicht der Frau nahm einen ernsten Ausdruck an, als ob sie sich fragte, ob sie gerade eine Art faustischen Pakt geschlossen hatte, doch sie kam schnell darüber hinweg. Nachdem sie den Bedingungen zugestimmt hatte, bedankte sie sich ausgiebig und bot ihnen eine Tasse Tee an, bevor sie gingen. Doch die Thaumaturgen lehnten höflich ab.

			James und Madame LeBlanc traten einige tränenreiche Danksagungen und Verabschiedungen später wieder hinaus in die Nacht. Sie waren kaum zehn Schritte gegangen, als beide im selben Moment eine andere magische Präsenz spürten. 

			Nicht die des Jungen. Ezeudo. Sie drehten sich um.

			Aus dem Schatten zwischen zwei Bäumen trat die vertraute große, dunkle Gestalt hervor.

			»Ich sehe, dass ihr Erfolg hattet«, meinte Ezeudo. »Ich danke euch. Es wäre einfacher gewesen, wenn ihr den Zauber gar nicht erst ausgesprochen hättet, aber nun, was geschehen ist, ist geschehen.«

			James hob einen Finger. »›Schnee von gestern‹ ist da ein passender Ausdruck, meinen Sie nicht?«

			»Wie auch immer.« Ezeudo winkte mit einer Hand. »Das Wichtigste ist Folgendes, die Person, die zugeben kann, dass sie sich geirrt hat und die bereit ist, das Nötige zu tun, um es wieder gutzumachen, diese Person ist jemand, den ich gerne als Lehrer haben würde. Oder noch besser – zwei davon.«

			Madame LeBlanc lächelte. »Wir sind froh, das zu hören. Ihr Trick, Ihre magische Signatur über den See zu schicken, um uns zu desorientieren, war äußerst ideenreich, doch bitte behalten Sie Ihre Aura jetzt auf sich selbst konzentriert, damit wir Sie morgen früh finden können.«

			»An diesem Punkt«, beendete James für seine Partnerin, »werden wir Ihr Training beginnen.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Ted warf den Kopf zurück und lachte. Die Schwestern der Kellnerinnen und Barkeeperinnen, die im Mermaid arbeiteten, entpuppten sich immer mehr als die besseren Aussichten.

			Er und Regina waren in einem ziemlich gehobenen Steakhaus auf der Crenshaw gelandet. Es war die Art von Lokal, die nicht als ›schick‹ galt, aber auch nicht als ›billiges‹ Lokal für eine Verabredung zum Essen missverstanden werden konnte. Es war geradezu perfekt.

			Die Gerichte waren außerordentlich und auch nicht übermäßig teuer. Dasselbe galt für die Drinks.

			»Und dann«, fuhr Regina fort, »hat Stephanie gesagt: ›Es ist mir egal, was Ma über jeden gottverdammten Film denkt, den wir uns ansehen, jedes gottverdammte Buch, das wir lesen oder jeden gottverdammten Mann oder alles, was wir mit ihm machen wollen.‹ Sie hat sogar dreimal hintereinander ›gottverdammt‹ in der Kirche gesagt!«

			Teds Augen tränten. Er versuchte, sich das Thanksgiving-Dinner mit ihrer Familie nach diesem kleinen Zwischenfall vorzustellen und das versüßte es noch.

			Bevor er ein Date mit Regina, der jüngeren Schwester von Stephanie, hatte, hatte er eines mit Monica, der jüngeren Schwester von Jennifer. Das erste Date war gut gelaufen, sie hatten eine Menge gemeinsamer Interessen. Doch nach ein paar Dates hatte sich herausgestellt, dass Monica sowohl zu unreif als auch zu konventionell für ihn war.

			Regina war da eher nach seinem Geschmack. Sie hatte echtes Temperament, hatte keine Angst zu sagen, was sie auf dem Herzen hatte und außerdem war sie ziemlich heiß. Natürlich.

			Sie war gerade mal zwanzig, aber das kam ihm gar nicht so vor. Er selbst war achtundzwanzig und ursprünglich hatte ihm dieser Altersunterschied zu denken gegeben. Doch er war keine Person, die wegen so einer Lappalie ein Date sausen ließ. 

			In der Tat kam es ihm jetzt sogar ein wenig seltsam vor, dass Chris und Kera fast gleich alt waren. Das kam mittlerweile gar nicht mehr so oft vor, wenn sich die Paare nicht noch aus Schulzeiten kannten. Aber die beiden hatten sich ja auch ursprünglich im selben Jahrgang im College kennengelernt.

			Ted nahm einen weiteren Schluck seines absurd aufwendigen, neonblauen Cocktails, dann schnitt er ein weiteres Stück von seinem medium-rare gebratenem Steak ab. Regina, zu ihrer Ehre, hatte ihr Steak auf die gleiche Weise bestellt.

			»Das ist sogar noch lustiger«, witzelte er, »wenn man bedenkt, dass Steph mir ehrlich gesagt, wie so ein gesetzestreuer Typ vorkam. Sie ist wahrscheinlich die besonnenste der drei Mermaid-Mädchen. Mehr noch als Jenn, ganz zu schweigen von Kera.«

			Regina nippte an ihrem Cranberry-Wodka. »Kera. Stephanie hat Kera ein paar Mal erwähnt. Versucht sie immer noch mit deinem Freund auszugehen, dem Typen, mit dem sie Informatik studiert hat?«

			Natürlich wusste Regina als Stephs Schwester ein wenig über den Klatsch und Tratsch ihrer Arbeit Bescheid.

			»Ja, genau«, bestätigte Ted. »Es ist seltsam. Sie fühlen sich irgendwie zueinander hingezogen und doch haben sie dieses ganze Drama durchgemacht, von dem ich nicht behaupten kann, dass ich es wirklich verstehe. Er spricht nicht viel darüber und es steht mir nicht zu, alles erfahren zu wollen, aber im Grunde gab es ein großes Missverständnis und jetzt machen sie den Prozess des ›Wiederaufbaus des Vertrauens‹ durch – oder was auch immer.«

			Er machte Anführungszeichen mit seinen Fingern und veränderte die Tonlage seiner Stimme, als er ›Wiederaufbaus des Vertrauens‹ sagte, was seiner Verabredung ein Kichern entlockte.

			»Nun ja«, erwiderte Regina und zuckte die Schultern, »zumindest arbeiten sie daran. Steph ist auch schon eine Weile Single und ich denke, sie sollte sich jemanden suchen. Sie hatte ein paar verschiedene Freunde nach der Highschool, aber keinen im letzten Jahr oder so.«

			Ted zuckte mit den Schultern. »Vielleicht braucht sie etwas Freiraum. Ich bin sicher, sie findet leicht jemanden, sobald sie sich wieder auf den Markt begibt. Es ist ja auch nur ein Jahr. Was ist das schon.«

			Reginas Gesicht entspannte sich und nahm einen ernsteren Ausdruck an. »Weißt du, wenn ich es mir recht überlege«, scherzte sie, »ich habe Stephanie in letzter Zeit nicht oft gesehen. Sie benimmt sich total seltsam. Sie bleibt die meiste Zeit ihrer Freizeit zu Hause oder rennt in die Stadt und macht Gott weiß was. Ich glaube, sie hat vielleicht doch einen neuen Mann in ihrem Leben.«

			»Oder eine Frau? Und hat es dir deswegen noch nicht gesagt? Oder es ist was anderes. Vielleicht ist sie einer Sekte beigetreten. Das wäre saukomisch. Na ja, nein, eigentlich wäre es furchtbar. Mmh. Aber zumindest wäre es interessant. Nun ja, wie auch immer.«

			Seine Verabredung lachte, obwohl sie auf eine Weise blinzelte, die vermuten ließ, dass sie sich schuldig fühlte, ihn auszulachen. »Du bist furchtbar«, kommentierte sie, immer noch lachend. »Ich bin nicht an Männer gewöhnt, die auf so dreiste Weise ihr Maul aufreißen wie du, aber du schaffst es irgendwie, damit durchzukommen.«

			»Ich nehme das als Kompliment«, erwiderte Ted, rückte seinen Kragen zurecht und strahlte vor Stolz.

			Regina schaute in die Ferne. »Ich werde bald mit ihr reden müssen. Ich weiß, sie ist die große Schwester, sie weiß mehr Bescheid und steht sicherer im Leben, aber ich mache mir ja trotzdem Sorgen. Schließlich ist sie meine Schwester.« Sie stocherte geistesabwesend mit ihrer Gabel in ihrem Essen herum, ohne es anzusehen. »Ich frage mich, was sie wohl jetzt gerade macht.«

			* * *

			Stephanie blickte auf ihre Tasche hinunter, ihr Herzschlag erhöhte sich. Sie hatte es auf lautlos gestellt, also bedeutete die Vibration, dass ihr endlich jemand eine SMS geschrieben hatte. Vielleicht war ein Wunder geschehen und Kera hatte doch noch geantwortet. Stephanie hatte sich zu fragen begonnen, ob ihre Freundin vielleicht ihr Handy verloren hatte.

			Sie holte das Handy heraus, untersuchte den Bildschirm und schaute dann finster drein. Die Textnachricht war von ihrer Schwester, die sie fragte, wie es ihr so ging und was sie momentan so vorhatte.

			Verdammt, klagte Steph, meine Schwester muss wohl in letzter Zeit in meinen Angelegenheiten herumgestochert haben oder vielleicht hat der Kumpel von Chris, den sie datet, etwas von Kera weitergegeben und jetzt ist sie misstrauisch. Wer weiß das schon. Wo ist Kera denn bloß? Ausgerechnet jetzt, wenn von ihr nichts zu hören ist…

			Als die Nacht um sie herum hereinbrach und das ohnehin schon düstere und schäbige Viertel, in dem die geheimnisvolle Kirche lag, in eine Landschaft unheimlicher Trostlosigkeit verwandelte, wurde ihre Stimmung ebenfalls düster und mürrisch. Es war unmöglich, nicht über die Möglichkeit nachzudenken, dass Kera vielleicht immer noch sauer auf sie war und ihre Nachrichten absichtlich ignorierte.

			Die erste hatte sie vor über zwei Stunden geschickt, kurz nachdem sie sich niedergelassen hatte, um die Kirche zu beobachten. Dann eine weitere vor etwa 45 Minuten. Normalerweise antwortete Kera innerhalb einer halben Stunde oder sogar noch schneller, es sei denn, sie war bei der Arbeit oder schlief. Doch heute war einer ihrer freien Abende. Es war lächerlich zu denken, dass sie dann so früh im Bett sein würde.

			Ganz zu schweigen davon, überlegte sie, hatte sie nicht noch ein Date mit Chris vor sich? Mist, war das heute oder morgen? Ich hätte es noch mal überprüfen sollen, bevor ich mich auf den Weg gemacht habe.

			In diesem Moment zuckte sie auf.

			Lärm. Aufruhr. Stephanies Kopf ruckte in Richtung der verfallenen Kirche, wo sie etwas gehört hatte, das wie eine schwere Stange oder ein Brett klang, das über eine Wand oder eine Türöffnung bewegt wurde, gefolgt von großen Holztoren, die sich knarrend öffneten und leisen Schritten.

			Ihr Blick schärfte sich. Es war dunkel, doch sie hatte damit keine Probleme. Außerdem war der Mond fast voll und eine funktionierende Straßenlaterne warf einen partiellen Schein, selbst über eine vergessene Nachbarschaft wie diese. 

			Steph erkannte die Quelle der Laute, eine schlanke und leicht erkennbare Gestalt war durch den Vordereingang der Kirche hinausgetreten.

			Sie holte tief Luft und versuchte dann, ruhig zu bleiben. Sie hatte den Tarnzauber um sich herum vor fünfzehn oder zwanzig Minuten erneuert, also sollte er immer noch in Kraft sein.

			Sollte ich sie zur Rede stellen?, fragte sich Stephanie, als Pavla die kurze Treppe hinunterstieg und über den unkrautbewachsenen Rasen auf das Tor im umgebenden Zaun zuging. 

			Sie könnte hinter Kera her sein. 

			Was zum Teufel würde ich tun, wenn sie mich angreift? Ich glaube nicht, dass ich in Sachen Magie auch nur annähernd auf ihrem Niveau bin.

			Genau in diesem Moment blieb Pavla stehen. Sie blickte direkt auf den ramponierten Müllcontainer, hinter dem sich Stephanie versteckte.

			Oh, Scheiße! Hat das Licht in meinen Augen reflektiert oder so? Sie duckte ihren Kopf zurück hinter die Masse aus schwerem Stahl, versteckte sich, verlor dadurch jedoch auch ihre Beute aus den Augen.

			Anstatt zuzusehen, hörte Stephanie also zu.

			Nichts regte sich.

			Pavla musste an Ort und Stelle erstarrt sein, um ihre Untersuchung des dunklen Containers auf der anderen Straßenseite fortzusetzen. Stephanie ging auf Hände und Knie und kroch langsam und vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, auf die andere Seite, dann spähte sie um die Ecke, während ihre Lungen mit kurzen, flachen Atemzügen schwer wurden.

			Niemand stand vor der Kirche, auf dem Grundstück oder irgendwo auf der Straße vor dem Tor. 

			Pavla war verschwunden.

			Oh, verdammt, verdammt, verdammt. Habe ich das jetzt versaut?! 

			Stephanie verfluchte sich selbst, als sie ihren Kopf hinter den Müllcontainer zurückzog und sich langsam in die Hocke erhob. Sie muss einen Zauber benutzen, um ihren Arsch irgendwo anders hin zu teleportieren. Oder sie ist einfach vor meinen Blicken getarnt und vielleicht hat sie einen Zauber, um alles, was sie tut, völlig geheim zu halten …

			Stephanie drehte sich um, blickte von einer Seite zur anderen und versuchte, den besten Fluchtweg zu planen. 

			Nach links würde sie sich in kürzester Zeit so weit wie möglich von der Kirche entfernen, ganz zu schweigen davon, dass sie sich schnell genug um eine Ansammlung von Gebäuden herumducken könnte, um für niemanden auf der Straße sichtbar zu sein.

			Es geht los. Herr, bitte lege mir nichts unter die Schuhe. Dann überlege ich mir sogar, wieder in die Kirche zu gehen. Ha. Vielleicht höre ich sogar auf zu zaubern.

			Sie stand auf und ging geradewegs auf die Ecke zu, ihre Bewegungen zügig, aber beiläufig, als wäre sie durch die Nachbarschaft geschlendert, hätte unerwartet etwas hinter dem Müllcontainer fallen lassen und würde nun ihren fröhlichen Weg fortsetzen, als wäre nichts geschehen.

			Verdammt, ja. Ich mach das schon. Sie lächelte selbstbewusst und bog um die Ecke.

			Und blieb dort wie angewurzelt stehen. Direkt vor Pavla.

			»Stephanie«, grüßte Pavla und starrte sie mit zusammengekniffenen, aber hellen und scharfen Augen direkt an. »Was machst du hier und das zu dieser Zeit am Abend? Wir sind nicht in der Nähe der Mermaid, oder? Und ich wusste nicht, dass du in dieser Gegend wohnst.«

			Stephanie starrte vor sich hin, ihre Gedanken rasten, während sie verzweifelt nach etwas suchte, das sie sagen konnte.

			»Ach, nein…«, fügte Pavla hinzu, bevor sie sprechen konnte, »jetzt, wo ich darüber nachdenke, musst du dir nicht einmal die Mühe machen, deine Anwesenheit mit einer dummen Lüge zu erklären. Wir wissen beide, dass du mir hierher gefolgt bist und beobachtet hast, wohin ich gehe und was ich tue.« 

			Stephanie erstarrte. Es lag eine unterschwellige Kälte in ihrem Ton, die subtil auf Bedrohung und Konsequenzen hindeutete.

			»Okay, okay …«, murmelte Steph, dann räusperte sie sich. »Ich weiß, dass du es weißt. Deshalb bin ich ja hier. Ich bin dir gefolgt, weil…«, erklärte sie und ließ die Schultern sinken, so als ob ihre nächste Aussage ihr peinlich wäre, »ich mich anschließen möchte. Aber ich hatte Angst zu fragen. Ich wusste ja gar nichts bis auf das, was ich in der Mermaid belauscht habe. Ich musste sicher sein, dass du Leute kennst, die mich ausbilden können und jetzt bin ich mir, glaube ich, ziemlich sicher. Viel habe ich nicht gesehen, aber ich kann sagen, dass dieser Ort nicht so verlassen ist, wie er aussieht.« Sie gestikulierte mit dem Daumen in Richtung der vernagelten Kirche hinter ihr.

			Pavla starrte sie misstrauisch an, doch schließlich grinste sie. Dann brach sie in ein Lachen aus, ein leichtes, fast klirrendes Geräusch wie das Kichern eines Schulmädchens, allerdings mit einer kälteren und sardonischen Note.

			»Du willst mitmachen! Ha! Oh, Mann. Du weißt doch nicht einmal, wer wir sind! Wer ich bin. Trotzdem bist du keine Närrin, ganz klar. Ja, es gibt andere wie mich. Komm, lass uns gehen und darüber reden. Okay?«

			Stephanie wusste, dass sie noch nicht aus dem sprichwörtlichen Gröbsten heraus war. Trotzdem entspannte sie sich ein wenig. Das Schlimmste der Gefahr schien vorüber zu sein. 

			Ich muss einfach vermeiden, es noch einmal zu vermasseln.

			Pavla drehte sich um und schlenderte die Straße hinunter in die Richtung, in die Stephanie gegangen war, weg von der Kirche, die nun bereits außer Sichtweite war. Gemeinsam gingen sie auf den Bürgersteig zu – zusammen war es doch sicherer als allein. Doch es schien sowieso niemand in der Nähe zu sein und außerdem waren sie keine gewöhnlichen Menschen.

			»Also, ja, wie ich gerade gesagt habe…«, begann Stephanie auszuführen. »Ich habe die Gabe schon seit einer Weile, aber ich konnte mir nie mehr als ein paar Grundlagen beibringen, weißt du? Ich kann ein paar Tricks machen und Dinge spüren. Als du das erste Mal in die Mermaid kamst, wusste ich, dass etwas an dir anders war. Ich wurde neugierig. Es gab also mehr wie mich. Ich dachte, du könntest mir einige von den Zaubersprüchen zeigen oder mich sogar zu anderen Leuten führen – Hexen oder wie auch immer der politisch korrekte Begriff jetzt lautet – die mir noch mehr zeigen könnten. Ich hatte das Gefühl, dass ich mein volles Potenzial nicht ausschöpfen könnte, wenn ich allein weiterüben würde.«

			Das meiste von dem, was sie sagte, war wahr, sodass die Worte natürlich klangen.

			Pavla nickte langsam. »Ah, ja, ich verstehe. Ich hätte es mir denken sollen. Ich habe einige Hinweise darauf entdeckt, dass mindestens eine Person in der Bar zaubern kann. Ich habe eine feine Wahrnehmung für solche Dinge.«

			Obwohl sie nur lachte, war Stephanie die Implikation von Pavlas spezifischer Wortwahl nicht entgangen. Zumindest eine. Sie wusste wahrscheinlich oder vermutete zumindest, dass Stephanie von ihrem Kontakt mit Kera wusste.

			Die Tschechin fuhr fort: »Du willst mir also sagen, dass du dein ganzes Leben lang keinen Kontakt zu jemandem hattest, der zaubern kann? Das ist erstaunlich, wenn dem so ist. Ich hätte gedacht, dass es in einer Stadt, die so groß ist wie Los Angeles, sehr viele Hexen gibt. Eine blühende Gemeinschaft von Hexenzirkeln vielleicht.«

			»Oh, ich weiß es nicht«, erwiderte Steph ehrlich. »Es gibt sie wahrscheinlich, aber ich hatte nie etwas mit ihnen zu tun. Ich wurde religiös erzogen. Wenn meine Mutter wüsste, dass ich Hexerei betreibe, bekäme sie einen Herzinfarkt. Ich wusste von meiner Gabe ja selbst erst ziemlich spät.«

			Sie gingen weiter und erreichten eine Querstraße, die eher eine Gasse war. Vor ihnen fuhr ein einsames Auto vorbei, aber ansonsten war es ungewöhnlich ruhig um sie herum.

			»Natürlich«, bestätigte Pavla. »Ich verstehe, wie es ist. Viele Menschen in dem alten Land, aus dem ich komme, sind sehr abergläubisch und manchmal kann es für Magiefähige wie uns gefährlich sein, unter denen zu agieren, die uns nicht verstehen. Manche ziehen es sogar vor, ihre Identität zu verbergen, wenn sie zaubern.«

			Wieder kam Stephanie der Gedanke, dass Pavla versuchte, sie nach Informationen abzufragen und sie dazu zu bringen, etwas preiszugeben. Über den Motorclycle Man vielleicht? Hatte sie die Verbindung zwischen ihrer Schülerin Kera und dem mysteriösen Selbstjustizler der Stadt hergestellt?

			Steph nickte. »Ja, das kann ich verstehen. Ich habe mich gefragt, ob dieser Motorradtyp vielleicht auch einer von uns ist, na ja, aber ich habe nicht viel darüber gehört. Also, wie ist der Name eurer Gruppe? Befinden sie sich in LA oder woanders? Haben sie auch einen Ableger in der Tschechischen Republik?«

			Pavlas Lippen hoben sich zu einem rätselhaften Lächeln, doch sie sah die andere Frau nicht an, während sie einen Fuß vor den anderen setzte. »Sie haben ihr Hauptquartier nicht hier, aber ihre Reichweite ist enorm. Alles wird zu gegebener Zeit enthüllt werden. Erzähle mir lieber von anderen Zeiten, in denen du Magie in der Außenwelt erlebt hast.«

			Sie bogen in die Gasse ein und irgendwie ertappte sich Stephanie dabei, dass sie ihr blindlings folgte, obwohl es eigentlich sicherer gewesen wäre, sich an die Hauptstraßen zu halten. Obwohl sie sich bemühte, nicht zu viel zu verraten, rutschten ihr immer wieder Dinge aus dem Mund zum Motorcycle Man, zu So wird man eine knallharte Hexe und schließlich auch zu Kera.

			Scheiße, hat sie etwas mit meinem Verstand gemacht?, fragte sich Stephanie und versuchte, ihre wachsende Angst nicht zu verraten. Wie etwa einen Überredungszauber? Gibt es so etwas überhaupt? Gott, ich hoffe nicht. Aber bestimmt. Ich muss hier raus, bevor ich noch mehr ausplaudere.

			Plötzlich blieb Pavla, die ein paar Schritte vor Stephanie gegangen ist, stehen. Sie drehte sich um und stellte sich ihr gegenüber, um sie am weiteren Vorankommen zu hindern.

			»Ja, ja, jetzt ergibt alles einen Sinn«, überlegte sie laut. »Du hast dieses Buch von Kera erhalten oder hast von ihr davon gehört. Du hast herausgefunden, dass ich sie trainiere und schließlich hast du versucht, sie davon zu überzeugen, dass man mir nicht trauen kann. Das ist doch richtig, oder?« Sie lachte wieder auf eine gefälscht unschuldige Weise.

			Scheiße, dachte Stephanie. Was jetzt?

			Genau in diesem Moment, als hätte eine Macht des Zufalls ihre Gedanken gehört, vibrierte ihr Handy in ihrer Tasche.

			Sie räusperte sich. »Warte mal kurz. Ich habe eine Nachricht bekommen.« 

			Pavla stand starr da, während Steph das Handy hervorkramte und den Bildschirm überprüfte.

			Eine Nachricht: Bleib dran. Ich bin ja da. Mach dich bereit.

			Stephanie hustete. »Oh, es ist Cevin«, behauptete sie. »Mein Chef von der Mermaid. Er will, dass ich für eine andere Kellnerin einspringe, die kurzfristig krank geworden ist. Oh Mann. Können wir dieses Gespräch ein anderes Mal zu Ende führen?«

			Pavlas Lächeln verflüchtigte sich. »Nein!« 

			Stephanie biss ihre Zähne zusammen. Jetzt –

			Am anderen Ende der Gasse dröhnte es auf. Ein einzelner heller Scheinwerfer, wie das glühende Auge eines wütenden Geistes, durchflutete den schmuddeligen Beton mit Licht und eine dunkle Gestalt fuhr auf einem glänzend schwarzen Motorrad.

			Endlich. Stephanie seufzte erleichtert, winkte und rief laut: »Hey! Hat ja lange genug gedauert! Was zum Teufel ist passiert?«

			Das Motorrad brummte noch einmal und kam zum Stillstand, während Pavla sich anspannte und zurücktrat, um sich mit verschränkten Armen gegen die Wand zu lehnen. 

			Die behelmte, ledergekleidete Gestalt schwang ein Bein über das Motorrad, bevor sie auf den Boden sprang.

			»Ach, du weißt ja, wie es ist«, erklang Keras Stimme. »Eine Motorcycle Woman zu sein, ist so anstrengend. Es kommt immer etwas dazwischen. Oh, hi, Pavla. Wie ich sehe, habt ihr beide euch endlich getroffen. Das ist lustig, ich wollte gerade zu dir kommen.«

			Pavlas Nasenlöcher blähten sich auf. »Wirklich sehr lustig. Ich wollte dich gerade hierherlocken.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Kera nahm ihren Helm mit einer lässigen Bewegung ab und hängte ihn an den rechten Lenkergriff von Zee. Ihr Haar fiel ihr über ihr Gesicht, welches einen grimmigen, entschlossenen Ausdruck hatte. Obwohl sie technisch gesehen als Motorcycle Man unterwegs war, hatte sie keinen Grund, ihre Identität vor den beiden zu verbergen. Tatsächlich wollte sie sicher sein, dass sie beide genau wussten, wer sie war.

			»Was willst du, Pavla?«, fragte sie mit einer Stimme, die doppelt so laut wie nötig war. »Kommst du, um mich wohin genau zu bringen? In diese beschissene Gasse? Oder meintest du einen anderen Ort in der Nähe?«

			Stephanie meldete sich: »Oh, da hinten um die Ecke gibt es eine schöne, alte Kirche. Die wird gerade renoviert. Pavla hat ein Interesse an alten Kirchen, glaube ich.«

			»Nun«, kommentierte Kera und bewegte sich vorwärts, ihre Hände in die Hüften gestemmt, ihre Beine machten lange Schritte. »Es gibt keinen Grund zu verheimlichen, was du vorhast. Oder?«

			Pavla versteifte sich an Ort und Stelle und richtete sich auf. Ihre Bestürzung war offensichtlich. Sie war es wohl nicht gewohnt, dass man ihre Pläne durchkreuzte oder dass man so mit ihr sprach, wie es Kera und Stephanie gerade taten.

			»Ich wollte es euch ja sagen«, meinte die Tschechin. »Ich musste mich erst vergewissern, aber es gibt Leute, mit denen ihr sprechen müsst. Sobald die Orthodoxie euch beurteilt hat, werden wir sehen, wie es weitergeht.«

			Kera blieb stehen, kurzzeitig von Wut überwältigt. »Oh, du meinst einen Hexenzirkel? Eine Institution oder so etwas? Ja? Die Leute, mit denen Stephanie dich am Telefon reden hören hat? Die, für die du arbeitest? All das ist das komplette Gegenteil von dem, wofür du anscheinend stehst. Heißt das, dass alles, was du mir gesagt hast, eine Lüge war?«

			Pavla verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Das meiste davon war wahr.«

			»Das meiste davon war wahr«, höhnte Kera. »Eine Teillüge ist immer noch eine Lüge. Ich wollte so sehr, dass alles echt und aufrichtig ist, dass ich so tat, als würde ich es dir glauben. Ich hatte Angst, dich damit zu konfrontieren, weil ich die Antwort nicht wissen wollte. Aber es führt kein Weg daran vorbei, nicht wahr? Ich werde immer noch alles auf meine Art machen, unabhängig davon, wer du wirklich bist oder warum du wirklich hier bist. Andere Leute haben nicht das Recht, mir mein Leben zu diktieren.«

			Pavla schaute auf den Boden, schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf. »Es tut mir leid, Kera«, beharrte sie, »aber diese Farce ist vorbei. Du kommst jetzt mit mir. Wenn nicht freiwillig, dann werde ich dich halbtot hineintragen, wenn ich muss.« 

			Sie blickte wieder auf und ihre Augen glitzerten kühl im Mondlicht, als sie sie öffnete.

			Stephanie trat zur Seite und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie weglaufen, doch sie tat es nicht. Sie blieb, wo sie war, bereit, ihrer Freundin zu helfen, sollte es nötig sein.

			Kera starrte ihre ehemalige Lehrerin an und ihr Wille krampfte sich zusammen, hielt ihr Gesicht steinern und starr, selbst als ein Orkan von Emotionen, die alle von Schmerz durchzogen waren, in ihr ausbrach. Sie nahm eine kämpferische Haltung ein. 

			»Das werden wir ja sehen.« 

			Eine Lichtkuppel umschloss die Gasse und die Kreuzungen mit den Seitenstraßen an beiden Mündungen, als ein Miniatur-Schallknall an der Stelle, wo Kera stand, detonierte. Die Erde erschütterte und die Wände bebten, während Staub und Kies herabfielen und den Boden der Gasse bedeckten. Stephanie schrie auf und stolperte über ihre Füße, prallte gegen die Wand, während Kera gut einen Meter weit zurückflog. Ihre Knochen klapperten. Ihre Muskeln krampften. Ihr Gehirn fühlte sich an, als würde es sich in ihrem Schädel drehen.

			Am schlimmsten war, dass ihre Ohren so laut klingelten, dass sie genauso gut vor Schmerz hätten schreien können. 

			Als Kera auf dem Boden aufschlug, erinnerte sie sich an etwas. Während einer ihrer langen Unterhaltungen über ihre Hintergründe und persönlichen Geschichten hatte sie Pavla gegenüber erwähnt, dass sie Tinnitus hatte.

			Ein Vulkan der Wut brach in ihr aus und sie war wieder auf den Beinen, zu wütend, um sich durch bloßen Schmerz aufhalten zu lassen.

			»Du elende Lügnerin!«, brüllte sie und konterte.

			Stephanie schrie auf, rannte aus der Gasse und blieb hinter der Ecke stehen, als Keras Zauber gewirkt wurde. Im Hinterkopf hoffte Kera, dass Stephanie zurückkommen würde, aber sie konnte es ihr auch nicht verdenken, wenn sie es nicht tat.

			Pavlas kühle Augen schlossen sich, als ein Punkt in der Luft vor ihr aufschimmerte und in Flammen aufging. Sie hatte wohl nicht erwartet, dass Kera so schnell zurückschlagen würde.

			Die Flammen waren nicht bloß Zungen von schwachem orangefarbenem Feuer, sondern brüllende, sengende Stöße von weißer Hitze, welche immer intensiver wurden. 

			Pavla blockierte die Hitze mit einem magischen Schild und taumelte zurück, beschwor Blätter aus Wasser, Eis und kalter Luft, um der nicht aushaltbaren Wärme vor ihr entgegenzuwirken.

			Kera, die den Trick beherrschte, einen sich selbst erhaltenden Hitzezauber sich selbst zu überlassen, tat dies und ging die Gasse hinunter. Sie hatte gewusst, dass Pavla in der Lage sein würde, sich zu verteidigen und sie zu Tode zu verbrennen war nicht das Ziel.

			Das Ziel war, ihr die Scheiße aus dem Leib zu prügeln und sie und ihre mysteriösen Auftraggeber für immer aus LA zu vertreiben.

			Als Kera sich auf ihren Feind zubewegte, sah sie, wie eisiges Wasser den weißen Feuerball einhüllte. Silberner Nebel und Dampf füllten die Gasse, als ob sich dort eine Wolke gebildet hätte. Pavlas Gestalt verschwand gerade als sie in die Reichweite eines gezielten Flugkicks geriet.

			Pavla schlug zurück. Der Wind frischte auf, verwandelte sich von Brise zu Böe zu Sturm und die Dampfmassen, die ständig dort entstanden, wo Wasser und Feuer aufeinander trafen, fegten durch die Gasse auf Kera zu und verschlangen sie.

			Kera war gefangen. Sie konnte nicht sehen, sie konnte sich nicht bewegen und da ihre Ohren immer noch klingelten, konnte sie auch nicht hören.

			Frustriert stöhnend wurde Kera zurückgeschleudert, mal stolpernd und rollend, mal auf den starken Strömungen treibend. In einem kurzen Moment der Erkenntnis wurde ihr klar, dass die leuchtende Kuppel, die Pavla beschworen hatte, verhinderte, dass die Geräusche ihres Kampfes vom Rest der Stadt gehört werden konnten.

			Vielleicht wirkte sie auch wie eine physische Barriere?

			Sie bemühte sich, einen eigenen magischen Schild zu beschwören, der langsam vor ihr auftauchte und die Geschwindigkeit und Kraft des Windes reduzierte und ihn dann schließlich ganz stoppte. Zu ihrem Entsetzen rollte Zee an ihr vorbei und krachte gegen den Rand der Kuppel, was Kera klarmachte, dass es sich um ein Kraftfeld handelte und nicht bloß um einen Anti-Schall-Zauber.

			Zee hatte durch den Aufprall glücklicherweise keinen Totalschaden erlitten, aber er würde Reparaturen und eine Neulackierung benötigen. Wieder dachte Kera an ihre Gespräche mit ihrer ›Freundin‹ zurück, in welchen sie erzählt hatte, wie sehr sie ihr Motorrad liebte.

			»Dafür wirst du in mehr als einer Hinsicht bezahlen!«, brüllte Kera. Sie konnte sich selbst kaum hören zwischen der schmerzhaften Kakophonie in ihren Ohren und den Böen des magischen Taifuns.

			Es sah so aus, als ob Pavla einen weiteren Zauber vorbereitete, um ihn auf sie zu schleudern, also überlegte sich Kera eine Taktik aus dem Nahkampf. 

			Im Zweifelsfall tue immer das Unerwartete.

			Sie sprang direkt gerade hoch und fing sich auf magische Weise in der Luft ab. Sie hatte den Schild mitgebracht, um den Wind abzublocken und sie winkte sich schräg nach rechts auf das Dach des Gebäudes. Der Wind war hier weniger stark, doch Pavla würde es jeden Moment merken und auf sie reagieren. Der meiste Dampf war mittlerweile weg, die feurigen Hitze- und Kaltwasserzauber hatten sich gegenseitig neutralisiert.

			Kera konzentrierte sich auf die Position ihrer Feindin und wirkte einen Schildzauber. Er hinterließ eine leuchtende Spur, als er nach unten geleitet wurde, doch Pavla sah diese bis zum letzten Moment nicht. 

			In diesem letzten Moment hob sie in einem Schutzversuch ihre Hand, doch der Schild hatte sie schon erreicht. Sie wurde aus dem Gleichgewicht geworfen, aber leider nicht auf das Pflaster geschmettert, wie Kera gehofft hatte.

			Verdammt noch mal!, dachte sie sich.

			Dann stürzte die Kuppel, deren obere Grenze sich etwa fünfzehn Fuß über Keras Kopf befand, auf sie zu. Sie drehte sich und ergriff die Kontrolle, rezitierte einen weiteren Schildzauber, änderte ihn jedoch ein wenig ab und versuchte, entweder Pavlas Zauber für ihre eigenen Zwecke zu übernehmen oder ihm einfach ein Ende zu setzen.

			Wenn sie versagte, würde Pavla sie gegen das Dach des Gebäudes pressen und dann würde sie, halb verkrüppelt, als Gefangene zu dem Schicksal gebracht werden, welches die tschechischen Vorgesetzten für sie auserwählt hatten.

			Glücklicherweise tauchte Stephanie in genau diesem Moment wieder auf. Sie kroch hinter Pavla, die zu sehr auf die Manipulation der Kuppel konzentriert war, um sie zu bemerken, vorsichtig in den Eingang der Gasse zurück.

			Stephanie machte sich nicht die Mühe, einen Zauberspruch zu versuchen. Obwohl sie etwas Magie gelernt hatte, war sie nicht annähernd so mächtig wie Kera, geschweige denn Pavla. 

			Stattdessen hob sie einen Ziegelstein vom Boden auf und warf ihn mit all ihrer Kraft.

			Das schwere Stück Mauerwerk traf Pavla zwischen den Schulterblättern und die Frau stieß ein lautes ›Ah!‹ aus, bevor sie keuchend nach vorne taumelte.

			Pavlas Zauber der Kuppelbarriere versagte und Kera zwang diese zurück nach oben und weg von ihr. Dann sprang sie herunter und verlangsamte ihren Fall, während sie auf die andere Hexe zustürzte.

			Pavla sah auf und erblickte die ledergekleidete Gestalt, aber bevor sie etwas zaubern konnte, nahm Kera Fahrt auf und verwandelte ihren Sturz in einen Dropkick. Ihr Fuß traf Pavla direkt in den Magen.

			Pavla schrie auf und überschlug sich. Sie fiel, rollte durch die Trümmer und schlug gegen die andere Wand der Gasse, während Kera auf ihren Füßen landete.

			»Gute Arbeit.« Kera nickte Stephanie zu. »Ziegelsteine sind die Geheimwaffe cleverer Amateure, schätze ich.«

			Ihre Freundin grinste, offensichtlich durchlebte sie einen verrückten Rausch des Hochgefühls. »Kein Problem. Lass uns von hier verschwinden.«

			Doch Pavla war noch nicht am Ende ihrer Kräfte. Ihre Hand schoss unter ihrem zusammengesunkenen Körper hervor, während sie ihren nächsten Zauber sprach, noch bevor sie auf die Knie ging.

			Beide Frauen erstarrten, dann sackten sie in sich zusammen und stolperten, als ihr Verstand von einer überwältigenden Benommenheit überfallen wurde. 

			Verwirrung, Angst, Müdigkeit und eine schwere, entspannende Taubheit verbanden sich zu einer Wolke der Gefühllosigkeit.

			Kera erkannte trotz ihres benommenen Zustandes sofort, was es war, ein Cocktail aus den verschiedensten Angriffszaubern. 

			Sie hatte keine Ahnung, dass es möglich war, so viele von ihnen auf einmal und in einem so konzentrierten Bereich zu wirken. Ihr Bauch krampfte sich vor Angst vor Pavlas fortgeschrittenen Fähigkeiten und ihrer Stärke zusammen, während ihr Verstand versuchte, unter dem Ansturm abzuschalten.

			Nein, dachte sie. Nein, nein, nein! Ich weigere mich. Ich habe die Kontrolle über meine Gedanken, nicht sie. Ihre Zaubersprüche haben nicht viel, wenn überhaupt, mit Realität zu tun. Sie sind nichts weiter als mächtige Suggestionen, das ist alles. Solange ich diese Worte denken kann, haben sie mich nicht besiegt.

			Dennoch würde sie in Sekundenschnelle der Bewusstlosigkeit erliegen, wenn sie nichts unternahm. Pavla stand auf und bereitete zweifellos eine weitere böse Überraschung vor, die den Kampf beenden würde.

			Wie kann sie das tun? Wie kann sie so viel von ihrem Herzen in das stecken, von dem ich dachte, dass wir es zu bekämpfen versuchen? Wie kann all das nun für nichts gewesen sein? Wieso tut sie das nur? Wieso können Menschen nur so zynisch, manipulativ und unehrlich sein?

			Der mentale Nebel löste sich langsam aber sicher auf und Kera stapfte ächzend vorwärts, halb aufgerichtet, halb in sich zusammengesackt. Jedoch weit davon entfernt, ohnmächtig zu werden. 

			Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. Stephanie war auf den Boden gefallen, die Augen geschlossen und der Mund offen.

			Die Emotionalität, die es Kera erlaubte, dem mentalen Angriffszauber zu widerstehen, machte es jedoch auch zu schwer, sich auf einen eigenen Gegenzauber zu konzentrieren.

			Pavla blieb zurück und schlug nicht zu, als Kera ungeschickt eine halbherzige Kombination aus Schild und Feuerball abfeuerte. Das Ergebnis war eine verhedderte, knisternde, sich langsam bewegende Masse aus etwas, das wie Lava aussah, gebunden in einem Netz aus glühenden Flammenzungen. 

			Die bizarre Erscheinung ließ die andere Hexe zunächst innehalten.

			Doch Pavla war nicht leicht einzuschüchtern. Sie streckte ihre Hände aus und der versuchte Feuerschild schrumpfte und verdichtete sich zu einem glühenden, knirschenden Lichtball, bevor er mitten in der Luft stehen blieb. Dann schoss er genau denselben Weg zurück, den er gekommen war.

			»Scheiße!«, rief Kera aus, ließ sich fallen und rollte zur Seite, als das Projektil nur Millimeter an ihr vorbeiflog. Es passierte die Mündung der Gasse und explodierte gegen die Basis der magischen Kuppel in einer Explosion aus Flammen, Glut und seltsamen Neonfunken.

			Als Kera sich auf dem Boden wälzte, hatte sie eine Idee. Hinter ihr rührte sich Stephanie wieder, was bedeutete, dass die beiden das Blatt vielleicht gemeinsam wenden konnten, falls sie Pavla noch rund eine Minute beschäftigen konnte.

			Ein einfacher magischer Schild reichte also aus, um den geschleuderten Blitz zu absorbieren. Die Barriere leuchtete neongrün, als sie die Flammenzungen aufnahm. Sie blockierte ebenfalls einen Teil des krachenden Donners, der durch die Gasse und den Raum um die Gebäude herum widerhallte.

			Kera war ihrer Gegnerin nun einen Schritt voraus. Der Schild war nicht stark genug, um die Explosion zu überleben, aber er und der Blitz hatten sich gegenseitig neutralisiert. 

			Pavla bereitete bereits einen weiteren vor.

			Kera wählte einen Punkt in der Luft vor Pavla und sprach einen Hellseherzauber, um Pavla zu beobachten. Ein Spiegelbild von ihr erschien.

			Die Tschechin prallte zurück, schrie ›Nein!‹ und schleuderte ihren nächsten Blitz ab. Er war unvollständig und verfehlte sein Ziel deutlich, da Pavla ihn nicht gelenkt hatte.

			Kera war sich nicht sicher, warum sie jetzt so reagiert hatte, aber das war auch egal. Was zählte, war, dass es ihr eine Chance verschaffte.

			Sie stürmte nach vorne, löste das Hellseherbild während ihres Angriffes auf und attackierte Pavla.

			Pavla war unvorbereitet, als Kera mit einer Flut von Schlägen und Tritten auf sie losging. Sie blockte einige ab, aber nahm andere als Streif- oder moderate Schläge ins Gesicht, auf den Körper und die Gliedmaßen hin. Sie beschwor einen Schild, welcher eine Seite schützte, doch Kera drängte sie mit dem Rücken an der Wand entlang und alles, was die andere Hexe tun konnte, war zu versuchen, sich mit den einfachsten Bewegungen zu verteidigen.

			Sie versucht, die Kampftechniken, die ich ihr gezeigt habe, gegen mich zu verwenden, wurde Kera klar. Genauso wie ich versucht habe, die Zaubersprüche, die sie mir beigebracht hat, gegen sie zu verwenden.

			Da der Kampf nun körperlich wurde, war Kera klar im Vorteil, aber Pavlas Gesicht, das vor Verzweiflung angespannt war, hatte einen Hauch von verschlagener Zuversicht in den Augen. 

			Ein weiterer mächtiger Zauber war nur Sekunden entfernt. 

			Jetzt oder nie.

			* * *

			Stephanie richtete sich mithilfe ihrer zittrigen Arme auf, schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen. Sie kämpfte damit, sich zu erinnern, wo sie war und was vor sich ging. Es dauerte nicht lange. Der Anblick der verdammten Gasse und von Kera und Pavla, die versuchten, sich gegenseitig zu verprügeln, rüttelte ihr Gedächtnis ganz schön durch.

			Es sah so aus, als hätte Kera den Versuch aufgegeben, mit Magie zu gewinnen. Sie versuchte eindeutig, Pavla mit physischer Geschwindigkeit und roher Gewalt in die Unterwerfung zu schlagen. 

			Stephanie konnte erkennen, dass Pavla einen Gegenzauber sprach.

			Plötzlich steigerte Pavla ihre Geschwindigkeit um das Dreifache. Sie blockte und lenkte Keras nächste drei Schläge ab und konnte sie wegschieben, bevor Pavla in eine sichere Entfernung flitzte, damit Kera sie nicht sofort wieder angreifen konnte.

			Stephanie selbst hatte in Sachen Magie nicht viel zu bieten, jedoch hatte sie nicht vor, diese verräterische Schlampe gewinnen zu lassen. 

			»Ohhh, nein, das tust du nicht«, flüsterte sie fast lautlos und streckte ihre Hand aus, während sie eine simple Beschwörungsformel murmelte.

			Ein Schauer aus farbigen Funken entlud sich vor Pavlas Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie erschrocken aus, dann änderte sich der Ausdruck in Irritation, als sie den harmlosen Stufe-1-Zauber als das erkannte, was er war und ihn augenblicklich abschüttelte.

			* * *

			Dieser Moment des Zögerns hatte Kera genau die Zeit gegeben, die sie benötigte, um zurückzuspringen und einen weiteren Schild zu beschwören.

			Pavla starrte die beiden anderen Frauen an, als sie näher zusammenrückten. »Ihr dummen Hühner! Ihr macht die Sache viel schwieriger, als sie sein muss. Am Ende werden wir alle drei tot sein! Wollt ihr das? Denn so wird das enden.«

			Ihre Hände bewegten sich blitzschnell und innerhalb einer Sekunde hatte sie einen Tornado beschworen. Zum ersten Mal erkannte Kera, wie ein richtiger Windschutz aussah.

			Ein furchterregender, gutturaler Lärm brach in der Mitte der Gasse aus, als Staub und Trümmer zu wirbeln begannen. Der Sturm flachte sich ab, wurde dunkler, lauter und furchterregender, während er den Raum zwischen den beiden Gebäuden an den Seiten ausfüllte. Er erhob sich bis zur Spitze der Kuppel und bewegte sich langsam auf Kera und Stephanie zu.

			»Oh, Mist«, fluchte Kera. 

			Der Tornado zog sie so sicher nach vorne, wie Pavlas früherer Sturmzauber sie zurückgeschleudert hatte und auch Stephanie wurde in den Tornado gezogen. Keras Schild wurde von ihr weg in das Zentrum des Windschildes gesaugt, wo er augenblicklich verschwand.

			Ich muss es auf sie zurückführen, überlegte Kera. Oder wir könnten versuchen, wie der Teufel in die andere Richtung zu rennen, aber …

			Der in der Gasse tobende Sturm verdoppelte seine Intensität, als ein weiterer abgeflachter Zyklon hinter ihnen erschien.

			Heilige Scheiße! Das darf doch wohl nicht wahr sein!, dachte Kera. Sich der wahnsinnigen Verzweiflung hingebend, machte sie zwei Schritte auf die Tornado-Wand vor ihr zu und streckte ihr magisches Bewusstsein danach aus, um es auf irgendeine Weise zu kontrollieren oder aufzuheben.

			Sein Vormarsch verlangsamte sich, als er auf thaumaturgische Interferenzen stieß, doch er hielt nicht an. Kera fragte sich, ob der Versuch, zwei Windschilde gleichzeitig zu kontrollieren, selbst für eine Hexe von Pavlas Macht eine Belastung war, die es ihr erschwerte, einen von ihnen gegen Keras Umsturzversuch zu verteidigen.

			Unter der gewaltigen Kraft der reißenden Böen begannen Teile der Wand zu beiden Seiten in Massen von Ziegeln, Holz, Putz und Metallrohren einzustürzen.

			* * *

			Stephanie versuchte, näher an Kera heranzukommen, um ihrer Freundin irgendwie zu helfen, aber ein verirrter Windstoß erwischte sie und trieb sie durch eines der neu geöffneten Löcher.

			Sie fiel zu Boden und rollte in das Gebäude, das wohl mal ein Wohnkomplex gewesen war. Die ganze Wand erzitterte und die Echos des Tornados in dem geschlossenen Raum gaben ihr das Gefühl, als hätte ihr jemand ein Kissen über den Kopf gestülpt und mit einem Hammer darauf geschlagen.

			Steph kroch vorwärts, hielt sich dicht an der Wand und betete, dass sie nicht einstürzte. Vor ihr befanden sich ein alter, zerbrochener Verkaufsautomat, ein schmutziger, aber immer noch halbvoller Wasserkühler und ein Durchgang.

			Er war wohl mal durch eine zugenagelte Tür versperrt gewesen, aber die Windstöße hatten sowohl die Tür als auch die Bretter und die Nägel weggerissen. Wenn Stephanie durch den Raum gelangen könnte, könnte sie sich wahrscheinlich hinter Pavla schleichen und ihr einen Zauber ins Gehirn jagen.

			Als sie jedoch die Türöffnung erreichte, sank Stephanies Herz. Pavla befand sich an einer Stelle, an der Stephanie sie eigentlich leicht hätte flankieren können, doch sie wurde von einem magischen Schild geschützt, der alles hinter ihr in einem weiten schimmernden Bogen abdeckte, abgesehen von einem kleinen Raum über ihrem Kopf.

			Außerdem hatte Kera es zwar geschafft, den ersten Windschild zu stoppen, sodass er sich sinnlos in der Mitte der Gasse zwischen den beiden Frauen drehte, aber der zweite hinter ihrer Freundin befand sich immer noch auf dem Vormarsch.

			Pavla bereitete einen weiteren Blitz vor, mit dem sie Kera den Garaus machen würde. Elektrizität knisterte um ihre rechte Hand, als sie sie hob.

			Stephanie drehte ihren Kopf und ihr Blick fiel auf das schmutzige Wasser, das in der Flasche an der gegenüberliegenden Wand neben dem Automaten schmachtete. 

			Wasser! Ihre Spezialität. Das war ihr Moment.

			Steph hob eine Hand und sprach einen schnellen Spruch.

			Die Flasche platzte und eine Wasserkugel schwebte von ihr weg und durch die Türöffnung, bevor sie in einem Wasserfall durch den schmalen Spalt in Pavlas Schild fiel.

			Pavla schrie schmerzerfüllt auf, als sich das Wasser über ihr ergoss und ihren Elektrozauber unterbrach. 

			»Nein! Nein!«

			Funken sprühten und Rauch stieg auf, während ihr Körper ruckte und zitterte. Sie verlor die Kontrolle über die vielen Verzauberungen, die sie aufrechterhalten hatte und beide Windschilde wurden schwächer und starben ab.

			Stephanie lachte vor Erleichterung, während Kera nach vorne stürmte, um Pavla einen finalen Stoß zu versetzen.

			»Steph«, rief Kera, »was würde ich nur ohne dich tun?«

			Stephanie zuckte mit den Schultern. »Zum Teufel, wenn ich das wüsste. Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, was hier vor sich geht.«

			Während Pavla noch verzweifelt versuchte, die Situation unter Schmerzen wieder in den Griff zu bekommen, griff Kera sie an. Ihr Knie traf die Frau in den Bauch, ihr Fuß das hintere Bein der Tschechin und der Handrücken zielte auf Pavlas Wange.

			Ihre Gegnerin wurde durch einen Positionswechsel erneut unter Strom gesetzt, doch als Keras Fuß sie für einen frontalen Push-Kick berührte, wurde die gesamte elektromagnetische Energie auf den neuen Wirt übertragen.

			* * *

			Kera schrie auf, als sich ihre Muskeln verkrampften und Funken in der Luft knisterten. Pavla hatte sich blitzschnell gedreht, nun stand sie aufrecht und fletschte die Zähne. Sie streckte ihre Hände in einer krallenartigen Bewegung aus.

			Kera und Stephanie wurden von einer sich ausbreitenden statischen Welle getroffen, die sie beide zu Boden trieb, wo sie sich qualvoll krümmten. Ihre Muskeln verkrampften sich, sie waren gelähmt.

			Es gab nichts, was sie tun konnten und in Pavlas Augen brannte ein Zorn, den man nur als mörderisch bezeichnen konnte.

			Es ist vorbei, dachte Kera, die Endgültigkeit des Gedankens durchdrang das Chaos ihres Schmerzes. Wir haben verloren und das war’s. Wenigstens haben wir gekämpft. Stephanie und ich, wir beide. Wer hätte das mal gedacht?

			Doch Pavla zögerte. Sie stand in der gleichen unbeholfenen Pose wie in dem Moment, als sie den zerstörten Blitzzauber auf sie zurückgeworfen hatte, ihr Gesicht zuckte und spannte sich an und ihre Hände zitterten. Aus ihrer Kehle kamen erstickte subverbale Laute, als ob sie etwas sagen wollte, aber nicht wusste, was.

			Dann, mit einem lauten, keuchenden Laut des Ekels, der Verwirrung und der emotionalen Qual drehte sich Pavla um und ging davon. Die Kuppel verschwand im selben Moment, als sie sich an der Mündung der Gasse in die dunkle Stadt zurückzog.

			Die quälenden Krämpfe des Stromschlags erstarben, in der Gasse kehrte Stille ein. Kera und Stephanie, erschöpft von Schmerz, Schaden und Anstrengung, lagen schwer atmend auf dem mit Trümmern übersäten Bürgersteig.

			Kera wusste, dass sie beide wieder fähig waren, sich zu bewegen und sich aufzurichten, doch sie waren zu erschöpft und zu verletzt dafür. Stephanie war dieses Maß an Anstrengung außerdem überhaupt nicht gewohnt. Auch Kera war am Ende ihrer Kräfte. Obwohl sie ihren Energieverbrauch beim Zaubern inzwischen besser im Griff hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie jemals so viel Magie in so kurzer Zeit hatte einsetzen müssen. 

			In spätestens einer Stunde würde sie etwas zu essen brauchen – und zwar viel davon, sonst würde sie vielleicht in ein Koma fallen. Oder sterben.

			Nach einem Moment fragte Stephanie mit atemloser, angestrengter Stimme: »Was ist passiert? Was hat sie getan?«

			Kera konnte zuerst nicht antworten. Schließlich krächzte sie: »Sie hat uns gehen lassen.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Chris rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf. Er fühlte sich, als wäre er gerade auf einer Achterbahn gewesen oder hätte einen außergewöhnlich aufwühlenden Film auf der großen Leinwand gesehen.

			»Nun ja, was soll ich sagen …«, kommentierte er. »Das ist eine ganz wilde Geschichte gewesen.« Er warf einen Blick über die Schulter auf Stephanie, die in erholsamer Ruhe auf Keras Bett schlummerte und zum Glück nicht bemerkte, wie viele leere Hamburger- und Hähnchen-Sandwich-Packungen Kera neben ihr auf die Decke geworfen hatte.

			»Außerdem«, fügte er hinzu, »hatte ich dir nicht empfohlen, dich Pavla auf eine eher entspannte, nicht-konfrontative Weise zu nähern? Nicht, dass ich dir einen Vorwurf machen will, aber einen halben Häuserblock zu zerstören ist irgendwie das komplette Gegenteil davon.«

			Kera spülte den letzten Rest ihrer titanischen Mahlzeit mit einem Schluck Zitronen-Limetten-Soda hinunter, wobei sich ihre sture Ader zeigte, als sie versuchte, jeden letzten Tropfen zwischen den Eiswürfeln, die den Becher zu zwei Dritteln füllte, herauszubekommen. »Ich hätte weniger Eis verlangen sollen«, beschwerte sie sich. Sie hob ihren Blick, um den von Chris zu treffen. »Aber ja, es ist alles wirklich passiert. Frag Stephanie, wenn sie nachher aufwacht. Ja gut, es stimmt ja, wir haben den ›nicht-konfrontativen‹ Teil versaut. Aber das war genauso Pavlas Schuld wie meine. Das musst du ja wohl zugeben.«

			Chris legte eine Hand auf ihr Knie. »Ich glaube dir«, meinte er, sein Gesicht ruhig, freundlich und ernst zugleich, wenn auch mit seiner üblichen guten Laune. Seine Berührung ließ den Rest ihres Körpers kribbeln. »Wahrscheinlich sollte ich es technisch gesehen nicht glauben, aber ich tue es. Inzwischen habe ich zu viel merkwürdiges Zeug gesehen, um die Vorstellung, dass in unserer Welt etwas vor sich geht, einfach abzutun. Etwas, das weit über das hinausgeht, was wir im College gelernt haben.«

			»Oha ja«, bestätigte Kera. »So kann man es auch ausdrücken.«

			Chris zog eine Grimasse, als er die Dinge in seinem Kopf weiterhin überdachte. »Das Problem ist, dass es sich so anhört, als hättest du immer noch praktisch keine Ahnung, wer diese Leute sind. Es könnten dieselben Bastarde sein, die hinter den Kims her waren oder es könnte jemand komplett anderes sein. Pavla hat immer von ›Zirkeln‹ gesprochen, nicht wahr? Und sie war aus Osteuropa. Vielleicht ist es eine Gruppe aus Übersee, wie eine Sekte oder so. Oder es könnte sogar eine Unterorganisation einer ausländischen Regierung sein, die paranormales Zeug erforscht.«

			Kera wünschte sich zum Teil, dass er das nicht gesagt hätte, aber dann strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und beschloss, nicht vor den Möglichkeiten zurückzuschrecken, die sich ihr boten, egal wie schrecklich sie waren. Sie musste auf das Schlimmste vorbereitet sein, während sie selbst immer noch auf das Beste hoffte.

			»Ja. Eigentlich, warte. Es ist schwer, sich an alle Details zu erinnern, da ich so durch war, aber ich glaube, Pavla sagte ›das orthodoxe Etwas‹ oder vielleicht ›Orthodoxie‹? Sie könnten vielleicht für diese Kirche arbeiten? Das erklärt ja auch diesen seltsamen Standort.«

			Chris streckte seine Arme und den Rücken. »Es ist möglich, aber das erscheint mir auch irgendwie seltsam. Die östlich-orthodoxe Kirche ist nicht so monolithisch wie die römisch-katholische und ich habe noch nie gehört, dass sie verdeckte Hexen in andere Länder schicken, um zu versuchen, Leute zu entführen. Natürlich, wenn es so ein Programm gibt, würden sie es vertuschen, aber trotzdem. Wir müssten mehr herausfinden, bevor wir den Grad der Bedrohung einschätzen können.«

			Kera dachte an ihre Lektionen in Informatik und Wissenschaft im Allgemeinen zurück. Es war immer eine schlechte Idee, ohne ausreichende Beweise oder Daten voreilige Schlüsse zu ziehen. Das wussten sie beide.

			»Wir wissen genug«, überlegte sie, »um zu wissen, was wir nicht wissen und dass wir es nicht wissen – wenn das einen verdammten Sinn ergibt.«

			Chris lachte. »Ja, das tut es. Es sind immer die dummen Leute, die denken, sie wüssten alles. Aber es gibt noch eine andere Tatsache, die sehr wichtig ist. Pavla hätte dich und Stephanie töten können, aber sie hat sich dagegen entschieden. Sie hat am Ende nicht einmal versucht, dich zu holen. Also ist sie vielleicht nicht ganz dein Feind.«

			Kera zuckte an Ort und Stelle zusammen. »Du magst recht haben, aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Ich fühle mich immer noch ein wenig emotional angeschlagen wegen der ganzen Sache. Gott, sie wäre so eine tolle Freundin gewesen, wenn sie nicht so einen Scheiß abgezogen hätte.«

			Sie warf einen Blick auf das Bett. »Aber wie man so schön sagt, man findet erst heraus, wer seine wahren Freunde sind, wenn es hart auf hart kommt.«

			Es sah so aus, als wollte Chris noch etwas sagen, doch in diesem Moment klingelte Keras Handy. Sie zog es heraus und starrte auf den Bildschirm. »Was zum Teufel? Warum ruft mich Mom um diese Zeit an?« Im Osten war es schon nach Mitternacht. Es war selten, dass ihre Mutter so spät noch auf war.

			Eine Möglichkeit stach sich brutal in ihren Verstand. Was, wenn Pavlas Arbeitgeber bereit sind, sich an meine Familie heranzumachen? Sie hat mich das letzte Mal beim Telefonat mit meiner Mutter belauscht. Diese zwei Thaumaturgen waren bereit, die Kims zu verfolgen …

			Während Chris schweigend dasaß und wartete, nahm Kera den Anruf entgegen. »Hi, Mom, was gibt’s? Warum rufst du mich um diese Zeit an?«

			»Oh, hi, Kera. Warum beschwerst du dich? Bist du nicht sowieso jede Nacht bis drei oder vier Uhr morgens wach? Außerdem ist es bei dir doch erst neun oder zehn, oder? Wie geht es dir?«

			»Ja. Mir geht’s gut. Meistens. Wie geht es dir denn?«

			Ihre Mutter holte kurz Luft, so wie sie es immer tat, wenn sie im Begriff war, eine Kleinigkeit, die Kera gesagt hatte, aufzugreifen und sie dann nach allen Regeln der Kunst auszuquetschen. »Meistens? Liebes, ich kenne dich zu gut. Das bedeutet, dass du Probleme hast, nicht wahr? Hat der Junge dich für eine andere sitzen lassen? Wurdest du gefeuert? Nicht, dass dein Kellner-Job ein großer Verlust wäre, natürlich, aber gefeuert zu werden sieht im Lebenslauf einfach furchtbar schlecht aus.«

			Chris biss sich auf die Zunge, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Kera ihrerseits wollte auf ein Bleirohr beißen und es in der Mitte zerbrechen.

			»Um deine beiden Fragen zu beantworten«, erwiderte Kera, »nein und nein. Chris und ich sind immer noch zusammen und alles ist gut.« Sie gab ihm einen Daumen hoch, ohne den Blick vom Handy abzuwenden. »Und ich arbeite immer noch in der Mermaid, was, wie ich schon einige Dutzend Mal gesagt habe, ein guter Ort ist, um weiterhin einen Gehaltsscheck zu bekommen, während ich mich darauf vorbereite, zu größeren und besseren Dingen aufzubrechen.«

			»Nun denn, Kera«, bemerkte ihre Mutter, »du bereitest dich jetzt schon eine ganze Weile darauf vor, weiterzuziehen, nicht wahr? Vier Jahre College, für den Anfang und was jetzt? Es ist mittlerweile Monate her, seit du deinen Abschluss gemacht hast? Fast ein halbes Jahr.«

			Ein rauer Seufzer entwich Keras Lunge. »Ja, es stimmt, fünf Monate. Ist ziemlich nah an sechs, was tatsächlich die Hälfte von zwölf ist. Wie auch immer, schau, mir geht es gut. Ich bin nur sehr müde. Hatte den ganzen Tag Besorgungen zu machen und zu trainieren. Karatetraining und so weiter. Du weißt das doch.«

			Das Gespräch zog sich noch etwa zehn Minuten hin, in denen sie das meiste der üblichen Dinge wiederholten und auch das Thema von Keras Erbe ansprachen, das ihr Vater ihr bald endlich freigeben würde.

			* * *

			Chris lümmelte auf der Couch und hörte zu. Er dachte sich, dass Kera, falls sie Privatsphäre wollte, sicherlich ins Bad gegangen wäre oder ihn zumindest gebeten hätte, nach draußen zu gehen. Immer wieder hielt er sich den Mund zu oder biss sich auf die Zunge. Keras Mutter schien zu versuchen, jedem existierenden Mutterklischee gerecht zu werden.

			Schließlich sagte Kera ihr sechstes und letztes ›Mach’s gut, Mom‹ und legte auf. Sie seufzte erneut, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte ausdruckslos an die Decke.

			»Nichts für ungut, aber ich an deiner Stelle wäre fast durchgedreht«, bemerkte Chris.

			»Oh, keine Sorge.« Kera stupste sein Bein mit ihrem Fuß an. »Ich war auch kurz davor. Jedes Gespräch ist so. Ich bin sicher, meine Mutter ist für jeden, der nicht sein ganzes Leben unter ihrer Fuchtel verbracht hat, urkomisch.«

			Chris nickte. »Ja, das ist sie. Wenigstens ist sie um dein Wohlbefinden besorgt. Außerdem, verzeih mir die Frage, aber, ähm, wie reich ist deine Familie bitte? Ich habe das Wort ›Erbe‹ gehört, aber sie hat nicht erwähnt, dass jemand gestorben ist.«

			»Ziemlich«, gab Kera zu und biss sich auf die Lippe, »aber sie geben mir nur das Geld, das sie für mich beiseite gelegt haben. Weil ich mal gesagt habe, dass ich ein Unternehmen gründen will. Sie haben für meine schulische Ausbildung bezahlt und mir genug für ein finanzielles Sicherheitspolster gegeben, aber ich bekomme kein fettes Taschengeld oder so. Ich bin keines dieser Privatjet-Kinder, keine Sorge. Ich habe mich seit dem College als Barkeeperin über Wasser gehalten und ich glaube nicht, dass ich meinen Job schon aufgeben will. Es ist zu viel Veränderung auf einmal.«

			Chris breitete die Hände aus, in seinen Augen war kein Urteil zu sehen. »Das ergibt Sinn. Du hast im Moment andere Dinge auf deinem Teller. Apropos Teller, ich habe wohl eine weitere Burger-Apokalypse verpasst und selbst noch nicht zu Abend gegessen. Willst du noch etwas bestellen, vielleicht was vom Chinesen?«

			Sie lächelte und wurde augenblicklich munter. »Sicher! Ich bin nicht mehr allzu hungrig, aber wenn es hier ankommt, werde ich es wahrscheinlich sein. Und Stephanie braucht bestimmt auch was. Das erinnert mich daran, dass meine lächerlichen Essgewohnheiten meine Ersparnisse aufbrauchen, also brauche ich entweder mehr Geld oder ich muss endlich lernen, wie man zaubert, ohne meine persönliche Energie zu zerstören.«

			»Du kannst beides versuchen«, schlug Chris vor. »Es ist immer gut, sich hohe Ziele zu setzen.«

			Nachdem Kera eine Mahlzeit für etwa fünf Personen bestellt hatte – plus je eine für Chris und Stephanie, falls sie vor dem Morgen aufwachte – lehnten sie sich zurück, sagten und taten nichts und genossen still die Gesellschaft des anderen.

			* * *

			Nach einer gewissen Zeitspanne gab Kera ehrlich zu: »Ich habe Angst, Chris. Vor der Zukunft. Das heißt nicht, dass ich davor weglaufen werde, aber ich hasse es, nicht zu wissen, was mich erwartet. Zum Beispiel, wenn ich nicht herausfinden kann, was mit meinem geliebten Motorrad los ist.«

			Als sie das sagte, schaute sie Zee an und schmollte. Er war so angeschlagen, dass die Heimfahrt eine lästige Pflicht gewesen war, um nicht zu sagen peinlich, aber wenigstens lief er noch. Am Morgen würde sie ihn in die nächste Werkstatt bringen.

			»Ehrlich gesagt, ich habe auch Angst. In deinem Namen und da wir uns darauf geeinigt haben, dass ich sozusagen dabei bin, werde ich mich wohl auch bald mit diesem Mist beschäftigen müssen.« Er sah sie mit seinen dunkelgrauen Augen an, die fast zum Schmelzen waren. »Aber das wird es alles wert sein. Wir werden das schon hinkriegen.«

			Sie schenkte ihm ein kokettes Lächeln, was für sie ungewöhnlich war. »Danke, Chris. Ich denke, du hast recht. Wir schaffen das schon. Zusammen.«

			* * *

			Pavla humpelte die Straße hinunter. Heiße Tränen bildeten sich wieder in ihren Augen, die bald die Spuren derer hinunterliefen, die ihr vorhin ins Gesicht gefallen und bereits getrocknet waren.

			Sie fühlte sich wieder wie ein junges Mädchen in Prag, das durch dunkle, nasse, enge Gassen nach Hause stolperte, ihr Körper ramponiert von den Angriffen, die sie durch andere Mädchen erlitten hatte, die keine Verwendung für sie hatten.

			Damals wie heute war sie geschlagen, getreten und herumgeschubst worden. Es gab jedoch einen wichtigen Unterschied, dieses Mal hatte Pavla den Kampf gewonnen.

			Sie fragte sich, warum sie weinte. 

			Es ergab keinen Sinn.

			Auf ihrem Weg zurück zur Kirche machte sie absichtlich einen Umweg, trotz der Prügel, die ihr Körper eingesteckt hatte und ohne Rücksicht darauf, wie müde sie war. Ihre Vorgesetzten erwarteten Ergebnisse. Natürlich war der ursprüngliche Plan, dass Pavla, nachdem sie die Kirche verlassen hatte, den ganzen Weg zu Keras Haus gehen würde, bevor sie sie zurückbrachte, also hatte sie ein wenig zusätzliche Zeit zu verschwenden.

			Das war aber nicht ihre Art. Normalerweise erledigte sie den Job so effizient wie möglich.

			Sie brauchte einen Spaziergang, um den Kopf frei zu bekommen, also stapfte sie eine weitere Gasse hinunter und überquerte eine einigermaßen gut befahrene Straße, die sie dann einen Block lang entlangging. Sie ging zurück und verlor sich erneut in dem Labyrinth aus Seitenstraßen und Gassen, das an das heruntergekommene Viertel angrenzte, in dem die Orthodoxie ihr vorläufiges Hauptquartier eingerichtet hatte.

			Niemand störte sie, obwohl sie einige seltsame, feindselige oder besorgte Blicke erntete. Es war schwer, nach dem Tritt gegen das Bein, den sie bekommen hatte, normal zu gehen, ihre Kleidung war zerrissen und es war für jeden, der ihr ins Gesicht sah, offensichtlich, dass sie geweint hatte.

			Kein Wunder, dass sie auffiel und angeglotzt wurde.

			Nachdem eine gute halbe Stunde verstrichen war, atmete Pavla schließlich tief durch und machte sich auf den Weg zurück zur Kirche. 

			Sie freute sich nicht auf den Termin mit den Oberen ihrer Organisation, ganz im Gegenteil. Sie war nervös.

			Sie passierte das Tor, humpelte die Treppe hinauf und stolperte in das verfallende, alte Gebäude, dessen Inneres im Moment weitaus schöner war als das Äußere.

			Mithilfe von Magie war sie gereinigt, neu dekoriert und in Ordnung gebracht worden. Sie war nicht schmutziger oder heruntergekommener als jedes andere Gotteshaus, das in der Stadt noch in Betrieb war, obwohl die übliche ostchristliche religiöse Ikonografie zugunsten der von der Orthodoxie verwendeten Symbole entfernt worden war. Wandteppiche hingen von den Wänden und Kohlenbecken brannten mit grünlichem Feuer.

			Nur eine einzige Hexe hielt sich dort auf und hielt die Stellung, bis die anderen eintrafen, eine alte, dickliche Amerikanerin mit zotteligen Haaren, die sich Belen nannte. Obwohl sie kein vollwertiges Mitglied war, gehörte sie schon seit einiger Zeit zu den Mitgliedern der Orthodoxie und gab auf ihren Reisen durch die Vereinigten Staaten Informationen an sie weiter. Los Angeles passte ihr so gut wie jeder andere Ort, wenn es Arbeit zu erledigen gab.

			»Pavla! Hallo, Liebes«, eröffnete sie mit ihrer großmütterlichen Stimme. »Oje, du siehst ja furchtbar aus. Was in aller Welt ist passiert?«

			In Pavlas Kehle bildete sich ein Kloß. Nicht nur, dass die Ereignisse der Nacht ihre Gedanken und Gefühle in ein Wirrwarr verwandelt hatten, auch ihre perfekte Berufsbilanz war nun für immer durch einen Misserfolg getrübt.

			»Sie ist entkommen«, erklärte sie und weigerte sich, näher darauf einzugehen, während Belen gluckste und schimpfte. Die alte Frau ignorierend, setzte sich Pavla in eine Ecke und sprach Heil- und Wachsamkeitszauber auf sich selbst. Sie hätte das auch schon früher tun können, aber in ihrem rohen emotionalen Zustand hätte das viel zu viel Energie gekostet und sie hatte sich auf die grobschlächtige Art von Amateuren wieder aufladen müssen.

			Amateure wie Kera und Stephanie, die sie zusammen jedoch fast besiegt hatten.

			Etwa vierzig Minuten später traf der Rest der orthodoxen Delegation ein. Zwölf Personen, neun Frauen und drei Männer, die zusammen mit Belen und Pavla einen kompletten Hexenzirkel bildeten. Die Eingangstüren öffneten sich und die Hexen strömten herein.

			Ihre europäische Herkunft war das einzige, was sie gemeinsam hatten. Die Ausgewählten kamen aus einer Vielzahl von Rängen, Hintergründen und Positionen innerhalb der Organisation, ebenso wie aus einer Vielzahl aus Ländern und Regionen, verteilt über den gesamten Kontinent.

			Aber sie hielten zusammen, wenn es nötig war. Die letzte von ihnen, die eintrat, war Anezka, die Großmeisterin und vielleicht die stärkste lebende Hexe auf dem Planeten.

			Pavla stand auf, um sie zu begrüßen, stoisch und wohl wissend, dass sie bemerkt hatten, dass sie allein war. Die Person, die sie hätte mitbringen sollen, war nirgends zu sehen.

			Die Hexen bildeten einen Halbkreis um den Altar und Belen reihte sich in ihre Reihen ein, wobei Pavla in der Mitte stand und Anezka ihr gegenüber an der Spitze.

			»Pavla«, eröffnete ihre Anführerin in ukrainisch akzentuiertem Russisch, ihr schwarzes Haar fiel ihr über die Brust und ihre dunklen Augen glühten vor Unmut, »sagen Sie uns bitte, warum Kera nicht bei Ihnen ist. Wir haben sie erwartet.«

			Die rangniedrigere Hexe neigte den Kopf in Respekt und Entschuldigung. »Verzeihen Sie mir, Anezka, aber die junge Frau ist entkommen. Ihre Kraft und Klugheit übersteigt bei weitem das, was selbst ich nach meiner langen Analyse erwartet hatte und sie hat mehr und treuere Freunde, als ich gedacht hatte. Ich verstehe, dass dies … beispiellos für mich ist, denn ich habe noch nie versäumt, ein Subjekt einzubringen. Doch Kera ist außergewöhnlich.«

			Blicke gingen im Halbkreis umher, teils überrascht, teils mit ernster Skepsis. Anezka starrte ihre Untergebenen nur an.

			»Das muss sie sein«, stimmte die Großmeisterin zu, »sonst hätte das nicht passieren können. Wir werden natürlich gezwungen sein, eine Untersuchung über Ihr Versagen einzuleiten und Sie werden zusätzliche Aufsicht benötigen, bevor Sie wieder hinausgeschickt werden. Vielleicht ist diese junge Frau wirklich ein Talent, das alles übertrifft, was wir hätten erwarten können, aber das unterstreicht nur, wie wichtig es ist, sie für die Orthodoxie zu gewinnen.«

			Pavla senkte wieder den Kopf und sprach nicht.

			»Sie haben viel Wohlwollen unter uns aufgebaut, Pavla«, fuhr Anezka fort, »und trotz meiner großen Enttäuschung werde ich Sie weiterhin einsetzen, um das gewünschte Ziel zu erreichen. Aber es ist klar, dass man Ihnen eine so wichtige Mission nicht mehr allein anvertrauen kann. Ich hoffe, es versteht sich von selbst, dass ein zweimaliges Versagen bei einem solchen Unterfangen … mehr als inakzeptabel wäre.«

			»Ja.« Pavla hob ihr Gesicht wieder zu ihrer Vorgesetzten. »Ich verstehe.«

			Der Halbkreis brach auseinander und Belen tauchte auf, um Pavla in die Ecke zu nehmen. »Oje, oje«, murmelte sie, »was sollen wir nur mit dir machen? Oh, Verzeihung, technisch gesehen habe ich keinen Rang, das heißt, du bist ranghöher als ich.« Sie gackerte amüsiert. »Aber es scheint so, dass Sie nicht mehr in Anezkas Gunst stehen. Ich hoffe, Sie finden bald eine ausreichend glaubwürdige Entschuldigung.«

			Pavla biss die Zähne zusammen. »Lass mich in Ruhe, Belen. Das Einzige, was noch unwahrscheinlicher ist, als dass ich bei einem solchen Auftrag versage, ist die Aussicht, dass eine fette, ungehobelte Amerikanerin in die obere Riege der Orthodoxie aufsteigt, ohne vorher die unteren Ränge zu durchlaufen. Ein lächerlicher Gedanke. Ein solcher Mensch wird von Anezka und den anderen nur als Werkzeug benutzt, wie ein Esel, der aus seinem Stall geholt wird, wenn es eine Ladung Heu durch den Schlamm zu ziehen gilt.«

			Belen keuchte aufgebracht auf und gab sinnlose Kommentare ab, während sie sich zurückzog und so tat, als sei sie schockiert. Als sie weg war, lehnte sich Pavla gegen die Wand und stützte ihr Gesicht in die Hände.

			Sie hatte Anezka gesagt, dass sie die Situation verstand. Ihr privilegierter Platz in ihrer großen Gesellschaft würde danach vielleicht nie wieder erreicht werden und Anezka würde mehr Leute und Ressourcen für diese Aufgabe einsetzen. 

			Da sie alle in die Staaten gekommen waren, stand wahrscheinlich bald ein groß angelegter Umsturz bevor – höchstwahrscheinlich ein Versuch, dauerhaft in Amerika Fuß zu fassen.

			Was Pavla allerdings nicht verstand, war, warum sie die Aufgabe nicht zu Ende gebracht hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie ihre Aufgaben erfüllt, ohne sie groß zu hinterfragen oder ernsthafte Zweifel zu haben. Viele Mädchen und Jungen waren dank ihres Handelns zur Orthodoxie gekommen.

			Warum hatte sie sich ausgerechnet jetzt zurückgehalten?

			Warum hatte sie Kera bloß beschützt?

			ENDE

			Kera MacDonagh kehrt zurück in: 
›So wird man eine knallharte Hexe 5‹

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Anmerkungen der 
englischen Lektorin 

			Hallo und DANKE, dass Ihr nicht nur diese Geschichte lest, sondern auch meine dazugehörigen Autorennotizen. 

			Wenn Ihr mich bereits kennt – und davon gehe ich aus, schließlich ist das hier schon der vierte Teil der Reihe –, dann überspringt bitte die folgende Einführung und lest einfach beim Abschnitt ›Was ist heute los?‹ weiter.

			Wer bin ich?

			Ich schrieb mein erstes Buch Death Becomes Her (The Kurtherian Gambit) im September/Oktober 2015 und veröffentlichte es am 2. November 2015. Ich schrieb und schrieb und veröffentlichte die nächsten beiden Bücher im selben Monat, was bedeutet, dass ich bis Ende November 2015 bereits drei Bücher herausgebracht hatte.

			Also, gerade mal vor fünf Jahren.

			Seitdem habe ich Hunderte weiterer Bücher in allen möglichen Genres geschrieben, mitgestaltet, konzipiert und/oder geschaffen.

			Ziemlich viel, nicht?

			Mein erfolgreichstes Genre ist immer noch mein erstes, Paranormal Sci-Fi, schnell gefolgt von Urban Fantasy. Ich habe mehrere Pseudonyme, unter denen ich produziere.

			Einer davon repräsentiert meinen etwas groben Humor und meinen rohen Zynismus (Michael Todd). Dann habe ich noch einen, den ich mit Martha Carr teile (Judith Berens) und einen anderen (noch nicht bekannt gegeben), den wir als Marketingtest-Autorenname verwenden.

			Generell liebe ich es einfach, Geschichten zu erzählen und mit dem Erfolg kommt die Möglichkeit, zwei Dinge zu vermischen, die ich in meinem Leben liebe. 

			Business und Geschichten.

			Ich wollte schon als Teenager Unternehmer werden. Ich war ein sehr erfolgloser Unternehmer (ich habe es viele Male versucht), bis mein Verlag LMBPN im Jahr 2015 einen Autor unter Vertrag nahm.

			Mich.

			Ich war der Präsident der Firma und der erste Autor, der veröffentlicht wurde. Lustig, wie sich das so ergeben hat.

			Es war Ende 2016, bevor wir weitere Autoren für die Veröffentlichung gewinnen konnten. Jetzt haben wir ein paar Dutzend Autoren, ein paar hundert Hörbücher von LMBPN veröffentlicht, ein paar hundert weitere von sechs Audiounternehmen lizenziert und etwa tausend Titel in unserem Unternehmen.

			Es waren arbeitsreiche fünf Jahre.

			Aber auch fünf erfolgreiche Jahre.

			Was ist heute los?

			Etwa zwei Meter zu meiner Rechten auf einem kleinen Tisch im Freien, den ich für Versand- und Empfangskartons nutze (hauptsächlich Empfang), befindet sich ein kleiner Pizzaofen.

			Er steht auf meinem kleinen Tisch und glänzt ganz aus Edelstahl mit einem archaisch anmutenden Ofenrohr, aus dem dann irgendwann der Rauch aufsteigt.

			Morgen sollte ich alles besorgt haben, was ich brauche, um ihn auszuprobieren. Holz, Zündhilfen, Kohle und, und, und. Ihr wisst ja sicher, wie man ein Feuer auf natürlichem Wege, also OHNE Magie, entfacht.

			Ich bin aufgeregt.

			Ich habe mir auf YouTube Videos angeschaut, wie man Pizzateig und Pizzasoße macht. Ich muss zugeben, dass mich die Soße stört. 

			›Warum das?‹, denkt Ihr Euch jetzt sicher.

			Ich bin froh, dass Ihr fragt.

			Erstens kann ich Tomaten einfach nicht ausstehen, weder in Stücken, noch in Scheiben oder zerdrückt – wenn sie nicht mit irgendwelchen Gewürzen angemacht sind.

			Ketchup ist ein perfektes Beispiel für ein wunderbares Gemisch aus Tomaten und Gewürzen, das sein Leben Pommes frites und meinen Hamburgern verschrieben hat.

			Wenn ich eine Tomatensoße brauchte, habe ich sie einfach gekauft. Ich habe noch nie so etwas wie eine Spaghettisoße von Grund auf gekocht. Ich verwende immer Tomatensoße aus der Dose plus eine magische Prise Gewürze, die normalerweise ›Einhorn-Zehennägel‹ enthalten, doch die Hersteller beschriften diese normalerweise falsch, mit ›Chili-Mix‹ oder ›Taco-Mix‹ oder so. Ärgerlich.

			Jetzt wollen die Verfasser der Koch-Blogs aber, dass ich selbst die wunderbare, magische, mystische Soße kreiere, um sie auf eine Pizza zu geben. Das gehört anscheinend einfach zu dem Erlebnis dazu.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das zutraue. Die Soße aus dem Supermarkt wird ihren Job ja sicher auch tun. Oder nicht? 

			Meint Ihr, ich verpasse etwas, wenn ich die Soße kaufe und nicht selbst zubereite? 

			Ihr habt ja recht. Ich muss wohl meine Kochschürze anziehen und eine Pizzasoße kochen. 

			Nur … Gebt mir ein paar Minuten, um mich vorzubereiten und die Idee zu verinnerlichen. 

			Auf der anderen Seite wartet dann ein einzigartiges, fast magisches Geschmackserlebnis auf mich. Ich wollte schon immer Magie erschaffen können. Also begnüge ich mich jetzt wohl damit, magische Pizza zu machen.

			Ad Aeternitatem

			Michael Anderle

			01. Februar 2021

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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